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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Der Gehalt 

an Argon im Verdunstung riiclcstande <leI' flüssigen Luft. 
Von Lord Rayleigh. 

Da der Siedepunkt des Argons zwisohen dem des Stiokstoffs und 
dem des Sauerstoffs liegt, nimmt beim Verdunsten der flllssigen Luft 
der prozentische Gehalt an Stickstoff im Rückstande ab, der an Argon 
und Sauerstoff dagegen immer mehr zu. Da sich Sauerstoff aus 
einem Gnsgemisch unvergleiohlich viel leichter entfernen läßt als Stick­
stoff, empfiehlt es sich also, zur Dal·stellung des Argons den an Sauer­
storr und Argon angereicherten Rückstand der flüssigen Luft zu benutzen. 
(PhiI. Mag. 1903. l6] 5, 677.) n 

Die Phosphore zenz des wismuthaltigen 
Calciulllsulfides bei Gegenwart ",'on Spuren Natl'ium. 

Von L. de Visser. 
Bei der Fortsetzung der früheren Versuche!) beobachtete VerL, 

daß das aus Marmor dargestellte wismuthaltige Ca.lciumsulfid im Ver­
gLeiche zu dem Präparate, weLches aus gefälltem Calciumcarbonat be­
reitet wurde, so gut wie keine Phosphoreszenz zeigt. Dieses verschiedene 
Verhalten der beiden Calciumsulfide ist auf einen geringen Natrium­
gehalt des aus gefälltem Calciumcarbonat därgestellten Sulfides zurüok­
zuführen, und zwar ist die Phosphoreszonz am stärkst.en, wen~. der 
Natriumgehalt auf etwa 800 Atome Calcium 1 Atom beträgt. In Uber­
einstimmung mit StaB, naoh welohem Spuren Natrium vom Calcium 
nicht durch Fällen des letzteren als Carbonat getrennt werden können, 
ist Ved. der Ansioht, daß das Caloiumcarbonat vorhandene Spuren 
Natrium bei der Fällung mit Ammoniumcarbonat mit niederreißt. Weitere 
Versuche zeigten, daß der Wismutgebalt des natriumhaltigen Calcium­
sulfides von dem Natriumgehalte unabhängig ist, denn das Präparat, 
welches auf 50000 Atome Caloium 1 Atom Wismut enthielt, zeigte die 
stärkste Phosphoreszenz. WaB den Einfluß anbetrifft, welchen das Natrium 
auf die Phosphoreszenz des erwähnten Sulfides ausübt, so hält es VerI. 
für wahrsoheinlich, daß die Natriumverbindungen, welohe sich beim Er­
hitzen des Carbonates mit Schwefel bilden, fördernd auf den Kontakt 
des Calcium- und Wismutsulfides wirken, so daß eine feste Lösung des 
Wismutsulfides in dem krystallinisohen Calciumsulfid entsteht. (Rec. 
trav. chim. des Pays-Bas et de 10. Belgique 1903. 22, 133.) st 

Kry tallisation und Dissoziation in fester Lösung. 
V.on C. Lobry de Bruyn und C. Ju.ngius. 

Ciamician und Silber haben bekanntlich die Umwandlung einer 
Lösung von o-Nitrobenzaldehyd in o-Nitrosobenzoesäure unter Einwirkung 
der blauen Strahlen des Sonnenliehtes zuerst beobachtet. Duroh die 
Versuche der Verf. wurde festgestellt, daß Sonnenlicht auch im stande 
ist, krystallisierten o-Nitrobenzaldebyd ~ o: Nitrosobenzoesäure. um­
zuwandeln. Schon nach 15 Min. langer EmwIrkung des Sonnenlichtes 
nehmen die Krystalle des o-Nitrobenzaldehyds eine grünliche Färbung 
an, welohe immer tiefer wird j hierbei bleibt die gebildete o-Nitroso­
benzoesäure zunächst in dem unveränderten Nitrobenzaldehyd gelöst, 
bis der Sättigungspunkt der festen Lösung erreicht ist. Von diesem 
Augenblicke beginnt die Abscheidung des Umwandlungsproduktes, indem 
die Krystalle. undurchsiohtig werden und sich mit einer \veißen, aus 
bimolekularer o-Nitrosobenzoesäure bestehenden Sehicht bedecken. Der 
bei diesen Versuchen durch Titration festgestellte Gehalt an o-Nitroso­
benzoesäure betrug nach 34 Tagen 24 Proz. Die Löslichkeit des ge­
bildeten Umwandlungsproduktes in dem festen o-Nitrobenzaldehyd beträgt 
26: '100. Hiernach können o-Nitrobenzaldehyd und o-Nitrosobenzoesäure 
g~misohte Krystalle bilden. Daß di6j!e E:sc~einung auf Isomor~hismus 
beruht, halten die Verf. für unwahrschemhch. (Rec. trav. chun. des 
~ays-Bas et de la Belgique 1903. 22, 298.) I 

Quantitative Bestimmungen wässeriger Lösungen mit dem Z eiß­
sehen Eintauchrefraktometer. Von H. Matthes und B. Wagner. (Arch. 
Pharm. 1903. 24:1, 241.) ' . 

ElektrolytischeDissoziation. Von H.B a u er. (Pharm.Ztg.1903,48,583.) 

1) Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 49. 

2. Anorganische Chemie. 
Übel' Strontinmferrat. 

Von W . Eidmann und L. Moeser. 
Von den sehr unbeständigen Salzen der Eisensäure sind bis jetzt 

nur Kalium-, Natrium- und BaryumCerrat dargestellt worden. Die Verf. 
haben nun auch das Strontiumferrat erhalten und mit dessen Hilfe dio 
Wässerigen Lösungen der Ferrate von Lithium, Rubidium, Cäsium, Cal­
oium und Magnesium. Das Strontiumferrat stellt ein dem Baryumsalze 
sehr ähnliches, dunkelrotes, amorphes Pulver dar. Wasser löst es nur 
wenig, zersetzt es aber rasch unter Sauerstoffentwickelung und Bildung 
von Ferri- und Strontiumhydroxyd. Zur Darstellung des Strontiumferrates 
löst man 10 g Kaliumferrat in 30 ecm Wasser und gießt diese Lösung 
unter Umrühren in 100 ecm einer bei 200 gesättigten neutralen StrontiuUl­
bromidlösung. Der entstandene dunkelrote Niederschlag wird auf einem 
Büchnerschen Trichter (mit breiter Filtrierfläohe) abgesaugt. Er wird 
zuerst mit gesättigter StrontiumbromidLösung ausgewaschen, dann mit 
absolutem Alkohol und hierau~ mit 85-proz. Alkohol. Zuletzt wird mit 
absol~tem Alkohol und reinem Ather nachgewasohen. Das du.rch Absaugen 
vom Ather möglichst befreite Präparat wird dann im Vakuumexsikkator 
vollständig getrocknet. (D. ohem. Ges. Ber. 1903. 36, 2290.) ~ 

Über die ] iiUung kl'y tallini chen Golde durc]l Formaldellyd. 
. ... Von N. Averkieff. 

Bei Anwendung von Formaldehyd als Fällungsmittel läßt sioh das 
Gold in s.ehr einfacher vVeise in krystallinischer Form niederschlagen. 
Die Fällung erfolgt nur aus stark sauren Goldlösungen j am besten säuert 
man mit verdÜDnter SaLpetersäure oder Salzsäure an j ErWärmen auf dem 
Wasserbade beschleunigt die Fällung. Ferner hat Ver!. festgestelU, daß 
das Gold auch bei Anwesenheit von Eisenoxyd und Eisenoxydsalzen, 
Kupfer, Antimon, Quecksilber, Zink, Blei, Mangan, Zinn, Arsen und 
Metallen der 1. und ll. Gruppe ausgefällt wird. Die Krystallo des Goldes 
sind sehr gut ausgebildet und sohön makroskopisoh kenntlich. Die 
meisten der Krystalle stellen eine Kombination von Kuben und Oktaedern 
dar, es wurden auch gut ausgebildete rhombische Dodekaeder, Trapezoeder 
und 48-Flächner beobaohtet. Das spezinsohe Gewioht des duroh Form­
aldehyd gefällten Goldes unterscheidet sioh von dem spezifischen Ge­
wiohte des durch andere Reduktionsmittel gefällten Metalles. Verf. fand 
bei 20 0 als Mittel dns spez. Gew. 19,43095, während es naoh M a tthies en 
ID,265 , nach Landolt-Börnstein 19,32 und naoh Kahlbaum und 
Roth 19,2685 ist. (Ztschr. anorg. Chem. 1903. 35, 329.) i'J 

Bibliographie der Metalllegierungen. Von M. Sack. (Ztsohr. anorg. 
Chem. 1903. 35, 249.) 

Beiträge zur Kenntnis der Silicate. lI!. Von Eduard Jordis 
und E. H. Kanter. Behandelt die Zersetzung von Erdalkalisilioaton 
durch '"'\Tasser. (Ztschr. anorg. Chem. 1903. 35, 336.) 

Die Einwirkung von Ozon, Wasserstoffsuper01,-yd usw. auf Kohlen­
monoxyd. Von Wm. App. Jones. (Amer. Chem. Journ. 1903. 30, 40.) 

Die Einwirkung von Ozon auf Kohlenmonoxyd. Von C. E. Waters. 
(Amer. Chem. Journ. 1903. 30, 50.) 

3. Organische Chemie. 
Über eine neue Synthese von Kohlemvasserstoffen. 

(Vorläufige Mitteilung.) 
Von A. Werner und F. Zilkens. 

Lä.ßt man auf die organisohen Magnesiumverbindungen Alkylsulfate 
einwirken, so erfolgt schon in der Kälte eine heftige Umsetzung, 80 daß 
angemessene Kühlung notwendig ist. Die ntersuohung hat gezeigt, daß 
die Umsetzung nach felgender Gleichung vor sioh geht: 

R:M ~ + CoH20+1>SO R C H + SO < nH2!l +1 
d g .~ CoH20+1 4 = . 0 20+1 4 Mg .X . 

Es vereinigen sich somit die beiden Kohlenwasserstoffreste, und der Vor­
gang kann zur Synthese der verschiedensten Kohlenwasserstoffe dienen. 
Die Verf. haben bis jetzt · Toluol und p-Xylol synthetisch dargestellt, 
indem sie auf Phenylm.agnesiumbromid, bezw. auf p-Tolylmagnesium­
bromid Dimethylsulfat zur Einwirkung braohten. 

C.H 5 • MgBr + (CHa),SO. = COH5 • C~ + C~SO • . MgBr. 
H 3C . CeH • . MgBr + (CRa)aSO. = C.H4(CHJ~ + CB$ . SO •. MgBr. 

(D, chem. Ges. Ber. 1903. 36, 2116.) 0 
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Die Zusammen etzung der ogenannten Eläomal'garill änre. 
Von Tokukei Kametaka. 

I?;lfolge von 1\faq uennes Veröffentlichung über die feste Säure aus 
dem Oie der Elaeococca vernicia 2) teilt Verf. die von ihm bei seiner 
Untersuchung über die Zusammensetzung der Säuren jenes Öles bisher 
erhaltenen Resultate mit ... Diese sind folgende: 1. Die wesentlichen 
organischen Säuren des üles VOn Elaeococca vernicia sind eine feste 
Säure, Schmp. 43-440, und eine gewöhnliche Ölsäure, wobei die erstere 
vorherrscht. 2. Die feste Säure, welche Oloez Eläomargarinsäure nannte, 
und für welche Maquenne neuerdings den Namen a-Eläostearins·ii.ure 
vorschlug, hat die Zusammensetzung ClsH3202 und nicht C17Hso02, wie 
sie von Cloez berechnet worden ist, oder ClsHso02 nach Maquenne. 
3. Die feste Säure ist zweifellos ein Stereoisomeres der Linolsäure, indem 
sowohl das Bromadditionsprodukt ClsH3202Br~, als auch das OJ.-ydations-· 
produkt Cl sHs2(OH)~02 ' aus dem ersteren erhalten, in jeder Hinsicht 
mit jenen übereinstimmen, die aus Linolsäure erhalten werden. (Journ. 
Chem. Soc. 1903. 3, 1042.) r 

Die Wirkl1Dg "on Salzsäure auf ßrenztl'aubeu Kure. 
Von A. de Jong. 

Das schon früher beschriebene cq-Lacton S) der a-Keto-r-oxybutan­
a.r-dicarbonsäure bildet mit Essigsäureanhydrid ein krystallisiertes, b~i 
112- 113 0 schmelzendes gemischtes Anbydrid: CH3CO 
welches in Wasser schwer und unter allmählicher Zer- >0 
setzung löslich ist. Wird das Hydrazon des genanntEm uO 
IJactons in Alkohol eingetragen, welcher mit Chlor- CH. 6-0 
wasserstoff gesättigt ist, so scheidet sich aus der nach 3 I l' 
24 - stünd. S~~hen filtrierten Lösung auf Zusatz von CH, 
Wasser der Athylester des Hydrazons des a,r-Lactons 6 
der a-Keto-r-oxybutan-~,r-dicarbonsäure von der Formel: 0 - 0 

COO~TI~ in Jadeln ab, welche' bei 120 0 schmelzen. Beim 
eH 6-- 0 Erhitzen geht der Ester in das Diazinderivat: 

3 I I über, welches bei 1250 
CH,.eCO schmilzt, und das beim Er- C H OOC C~~ C H 

11 He H hitzen mit Alkalihydroxyd in 2 0 ~e leo ~ ~ 
• 5 ~ das Kaliumsalz des Diazins ~/ 

und bei weiterer Behandlung mit Salzsäure in . CHs 
das freie Diazin umgewandelt wird. Läßt man auf die wässerige Lösung 
v?n 25 g des ar-Lactons der a-Keto-r-oxybutan-a,r-dicarbonsäure 
emen Überschuß, d. h. et, a 100 g, Brom einwirken, so entsteht neben 
Kohlensäure und Oxalsä.ure ein die Augen stark reizendes Öl welches 
in Nadeln krystallisiert, deren Schmelzpunkt bei 62 0 liegt. Die~e adeln 
hestehen aus Tetrabrgmaceton und enthalten 4 Mol. Krystallwasser, 
CaHzOBr4 + 4 H20. Uber Schwefelsäure getrocknet verliert das Tetra­
bromaceton das Krystallwasser und zeigt dann einen Schmelzpunkt von 
37-380. Durch Permanganat in saurer Lösung wird das Tetrabrom­
aceton zum T~il in das bei 74 0 schmelzende Pentabromaceton übergeführt. 
(Rec. trav. chlm. des Pays-Bas et de Ia Belgique 1903. 22, 281.) st 

Notiz übel' eine 
miigliclte Dar telluug wei e organischer Sclnvefelverbindnugen. 

Von Alwin Mittasch. 
Gelegentlich eines Versuches, die Verbindung Ni(CS)i herZUBtelle~, 

bat VerI. folgende Beobachtung gemacht. Aus Zink und Salzsäure ent­
wickelter, dureh Kaliumpermanganatlösung gereinigter~nd mit Schwefel­
Säure getrockneter Wasserstoft wurde durch eine Waschßasche mit 
Schwerel.~ohlenstotl·l?elei.tet und das Gasgemisch durch ein Verbrennungs­
roh; geführt, das mit NlCkelpulver gefüllt war. Als dieses Rohr mäßig 
el'hltz~ wurde, trat der ~harakteristische widerwlirtige Geruch gewisser 
o~gaDlscher S~hwefelverblDdungen auf. In einer Kältemischung konnten 
dle.se gasförmIgen Produkte zusammen mit dem unverä.ndert gebliebenen 
Teil des ~chwefelkohlenstoffdampfes teilweise verflüssigt werden. Es 
handelte slCh um Mercaptane bezw. Thioäther. Derselbe durchdringende 
\l~d haftcnd.e Geruch zei~te sich, wenn statt Wasserstoff Leuchtgas 
Illndurchgeleitet wurde. Die nähere Untersuchung der Verhältnisse über­
läßt Verf. anderen Forschern. (Journ. prnkt. Ohem. 1903. 68, 103.) iJ 

FonualdeltYllde1'lvate der Urethane. 
Von M. Conrad und K. Hock. 

. Es wurd~ gefunden, daß bei der Kondensation von Formaldehyd 
mit Urethan, .1e nach Art und Dauer der Einwirkung und der Formal­
dehydmen~en, sowo.bl Methylendiurethan, wie aUQh Anhydroformaldehyd­
urethan lelCht und lU guter Ausbeute krystaUisiert erhalten werden kann. 
Arbeitet man bei niedriger Temperatur und mit verdünnten Lösungen 
so. er.hält man vorzu~sweise Methylendiurethan; leitet man jedoch di~ 
ElDwlr~ung so, d~ß die Reaktio~swärme zur vollen Geltung kommt, oder 
unterstut.~t man diese durch Erhitzen, so bild6t sich ein in Wasser schwer 
lösliches <?I, das duroh geeignetes Verfahren in Krystalle verwandelt werd~n 
kann. Belde Körper sind ungiftig. (D. chem. Ges. Bel'. 1903. 36, 2206.) ;; 

~) Chero.-Ztg. 1902. 26. 1085. 
S) Uhem.-Ztg. Repel't. 1902. 26, 24 . 

Formalderivate der Znckerarten. 
Von Lobry de Bruyn und A. van Ekenstein. 

Werden trockene Pentosen und Hexosen mit Trioxymethylen zu­
sammengeschmolzen, SO 'entstehen beständige Mono- und Diformalderivate 
der Zuckerarten. Um die neuen Körper zu isolieren, behandelt man 
die Scbmelze 3-5 hlin. lang mit Schwefelsäure oder Phosphorsäure - und 
zwar muß bei Aldohexosen behufs Gewinnung der Diformalderivate 
90-proz. Schwefelsäure, bei den Ketosen und Pentosen 50-proz. Schwefel­
säure verwendet werden - und setzt hierauf Eis hinzu. Die Trennung 
der Mono- und Diformalverbindungen gelingt mittels Chloroforms oder 
Benzols, da die Diformalderivate in diesen Lösungsmitteln leichter löslich 
sind. Die Formal verbindungen der Zuckerarten reduzieren weder Fehlin g­
sche Lösung, noch reagieren sie mit Phenylhydrazin. Kocht man diese 
Körper mit verdünnten Säuren, so zeigen.sie wieder die Reduktionsfähigkeit 
der Zucker. Man muß daher die Formalderivate der Zuckerarten als 
Glykoside, d, h. als Derivate des Methylenglykols betrachten. Die Di­
formalderivate der Xylose und der Arabinose C7H100 6 enthalten keine 
HydroAJ'lgruppe mehr und werden weder von Essigsäureanhydrid, noch 
von Benzoylchlorid angegriffen. Das gut krystallisierte Formalmethylen­
xylosid schmilzt bei 56 ~ 57 0 und sublimiert leicht. ·Das Formal­
methylenarabinosid bildet eine farblose Flüssigkeit. Die Formalderivate 
der Glykose, von welchen die Monoformalverbindung krystallinisch 
ist und bei 140-1500 schmilzt, während das Diformalderivat bis 
jetzt nur als Sirup erhalten werden konnte, enthalten nooh Hydroxyl­
gruppen, denn die Körper reagieren sowohl mit Eisessig, als auch mit 
Benzoylchlorid. Mit der Methylenglykose von Tollens, welche Fehling­
sc~e Lösung noch krll.ftig reduziert, und bei welchemKörper derFormaldehyd 
mit den Hydrox:ylgruppen der Glykose in Reaktion getreten sein muß, 
kann d~s. Monoror~alderivat der Glykose nicht identisch sein. Ein gut 
krystallislertes, bOl 92 0 schmelzendes und leicht sublimierendes Formal­
methylenfructosid Cs Hl20 0 haben die Ver!. aus Rohrzucker durch Scbmelzen 
mit Trioxymethylen und Extraktion mit Chloroform erhalten. Die Formal­
derivate der Galaktose haben Ähnlichkeit mit den Verbindungen der 
Glykose, denn das Monoformalderivat ist krystaUinisch und schmilzt bei 
2030, während das Diformalderivat der Galaktose nur als Sirup erhalten 
werden konnte. Von der. Mannose wurde ebenfalls ein krystallisiertes 
~ethylenmannosid erhalten, dessen Schmelzpunkt bei 1880 liegt: Auch 
dIe d - und l- Sorbose geben krystallisierte Formalmetbylensorboside. 
Während jedoch das Derivat der cl-Sorbose sofort aus seiner Lösung in 
Chloroform krystallisiert, konnte die Formalverbindung der 1- Sorbose 
erst nach Monaten in Krystallen erhalten werden. Wie Rohrzucker 
liefern auch Lactose und Maltose keine Formalderivate , sondern diese 
Körper werden beim Schmelzen mit Trioxymethylen in ihre Komponenten 
gespalten. Die Monometbylenglykoside sind besonders durch die Analogie, 
welche sie mit Rohrzucker zeigen, interessant, denn wie letzterer aus 
Glykose und Fructose entstanden ist, so bilden sich die Formalderivate 
der Zuckerarten aus zwei Aldehyden unter Versohwinden von zwei 

arbonylgruppen und Austritt von 1 Mol. Wasser. (Rec. trav. chim. des 
Pays-Bas et de 10. Belgique 1903. 22, 159.) t 

Über krystallisierte i· Mannose. 
Von C. Neuberg und P. llfayer. 

Im Hinblick auf die von den Verf. angestellten Tierversuche interessierte 
die Frage, ob die i-Mannose eine Razemverbindung oder ein Gemisch 
gleicher Mengen d~r optisch aktiven Komponenten ist. Zu ihrer Ent­
scheidung haben. die Verf. den bisher nur als Sirup bekannten, von 
E. 'F ischer durch Reduktion von i-Mannosesäurelacton O'ewonnenen 
Zuck~r ~rys~aUisiert dargestellt. Aus den Untersuchungen ;eht hervor, 
d~ß die ~aktlve M~nnose wahrsc~einlich keine Razemverbind ung, sondern 
em. GelDlSch der belden Isomeren 1st. Die gewonnenen Krystalle schmolzen 
ZWIschen 132 und 1330; ein inniges Gemisch von d- und {-Mannose 
~chmolz gleic~falls b.ei 132 bis 183°. An der wässerigen Lösung der 
l- Mannose, dIe übrigens beim Verdunsten nicht von selbst wieder 
krystallisiert, fiel der rein süße Geschmaok auf, während der von d-Mannose 
als zugleich bitter bezeichnet wird. l-Mannose konnten die Verf. nicht 
krystallisiert erhalten. (Ztscbr. physiol. Chem. 1903. 37, 545.) w 

Über Substitution 
von Sauerstoff durch .I!')llor in Jodo- und Jodoso"erbindullgen. 

Von R. F. Weinland und W. Stille. 
Durch Einwu'kung von Fluorwasserstoff läßt sich in den Jodo­

verbindungen wie in den Jodaten 1 Atom Sauerstoff durch 2 Atome 
Fluor ersetzen. Diese Substitution wurde beim Jodobenzol 'beim 0-
m- und p·Jodotoluol und beim pJBromjodobenzol beobachtet.' Zur Dar~ 
stellung dieser Körper löst man die betreffende J odoverbindung in etwa 
40-proz. Flußsäure in der Hitze bis zur Sättigung auf und läßt erkalten. 
Dabei s~eide~ si~h das Fluorderivat in reichlicher Menge aus. Die 
Jodoßuonde smd 1~ trockener Luft ziemlich beständig, in feuchter Luft 
dagegen werden die glii.nzenden Kryställchen allmählich trl1be infolge 
hydrolytischer Spaltung: CuH6JOF2 +H20 = COH~J02+2HF. - Beim 
~ehandeln der Jodosoverbiodungen mit Flußsäure erhält man meistens 
OIe, nur das l>-Bromjodosobenzollieferte ein krystallisiertes p-Brombenzol-
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jo-didftuorid 06H~(Br)JF2' Die Jodidfluoride stellen Derivate des bis 
jetzt unbekannten Jodtrifluorides dar. Sie sind unlöslich in Wasser 
schwer löslich in Eisessig. Von ,VasseI' werden sie, wie die Jodo~ 
fluoride, hydrolytisch gespalten unter Regeneration der J odosoverbindung: 

OoHI(OHa)JF2 + H 20 = OeH I(OH3)JO + 2HI!'. 
(Lieb. Ann. Ohem. 1903. 328, 132.) 

Au lagerung von IÜ'ystn.1lfluorwnsserstoff an Salze von Sulfo iiul'en. 
Von R. F. Weinland und W. Stille. 

Die Verf. haben in der 6-Thymolsul.fosäure eine Säure gefunden 
deren Alkalisalze ganz ausgezeichnet befähigt sind, mit Krystauauor~ 
wasserstoff zu krystallisieren. Auch das Ammoniumsalz der Thymolsulfo­
sä.ure verbindet sich mit Krystallfluorwassel'stoff. Auch die dijod-p-phenol­
suHosauren Alkalisalze binden Krystallftuorwasserstoff. Die Anzahl der 
addierten .I!'luorwasserstoffmolelceln war 1 oder 2, die Aulagerung von 
mehl' Molelceln wurde nicht beobachtet. (Lieb.Ann. Ohem.1903. 328, 140.) IJ 

Gleichzeitige Bildung isomerer Substitutionsprodukte des Benzol • 
Von A. Holleman. 

Um den Einfluß kennen zu lernen, welchen die Gruppe OOHa bei 
der Nitrierung von aromatischen MOIl,9nitrosubstitutionsprodukten ausübt, 
wurden die drei Nitranisole mit Salretersäure bei 0 0 behandelt, wobei sich 
nachstehendes Resultat ergab: Das o-Nitranisolliefert bei der Einwil'kuna 
eiDes Gemisches aus 6 Vol. absoluter Salpetersäure und 1 Vol. Salpete; 
säure von 1,4 spez. Gew. 86,2 Proz. a-Dinitranisol (00H!l:N02:N02 = 1: 2: 4) 
und 13, Proz. der ß-Verbindung (OOHs : J0 2 : N02 = 1: 2: 6). Bei der Ein­
wirkung von Salpetersäure (spez. Gew. 1,51) aufp-Nitranisol entsteht aus­
schließlich das bei86 0 sohmelzende a-Dinitranisol (OOHa: J02:N02 = 1:2:4). 
Läßt man auf m- Dinitranisol Salpetersäure von 1,4 spez. Gew. ein­
\virken, so erhä.lt man 40,6 Proz. r-Dinitranisol (00H3:N02:N02=1: 3: 6), 
8,2 Proz. der b'-Verbindung (00Hs:NOz:N02 = 1:3: 4) und 51,2 Proz. 
dos E-Dinitranisols (00Ha:N02:N02 =1:2:3), während das vierte mög­
liche Isomere (OOHa: NOz: NOz = 1: 3: 5) nicht entsteht. Hiernach ist die 
rUr die Benzoldisubstitutionsprodukte bezüglich des Eintrittes weiterer 
substituierender Gruppen aufgestellte Regel nicht für alle Fälle an­
wendbar. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de la Belgique1903. 22,263.) si 

Verhalten lJal'aall<yli61·ter P]~enole gegen das Cal'osche Reagen • 
Von Eug. Bamberger. 

Paraalkylierte Phenole werden durch SuHomonopersäure zu Omnolen 
oxydiert, indem die Elemente des Hydroperoxydes angelagert werden: 
Die so bewirkteOxydation VOnlJ-Kresol CH OH Cll OH 
zu Toluchinol, a .-'ln-Xylenol zu a ·.-In- CH3 a"./ ~"~ 
Xylochinol, Mesitol zu Mesitylchinol 0 (~ 0 
undPseudocumenol zu 2,4,5-Trimethyl- - I I -~ I I 
chinol hat keine präparativeBedeutung, "-
da die Ausbeute an den betreffenden OH / Ö 
Omnolen äußerst gering ist. Zugleich HO OH 
mit den letzteren entsteht eine Reihe amorpher und öliger Stoffe, deren 
Natur nicht aufgeklärt worden ist. Unter den Oxydations- CH .OH 
produkten des Mesitols fand sich in äußerst geringer /'< 
:hfellge neben dem Mesitylchinol eio,e mit diesem isomere, I I 
bei 104,5-105 0 schmelzende Substanz 09H'20Z, welche CHa /CH~ 
den (noch unbekannten) dimethylierten p-Oxybenzylalkohol: "ori 
darstellt. Das Mesitol wird also durch Sulfomonopersäure 
gleichzeitig in zweierlei Weise an dem zur Hydroxylgruppe in para­
Stellung befindlichen Kohlenstoffatom oxydiert: 

OH
3y

OH ~HQC~'m, ~'OH 
CH3~)CH3 *:-- 3 I 3 ~ CHa ,)CH3 ' 

Ö H ÖH 
Bei der Oxydation des Pseudocumenols mit Oaros Reagens wurde zu­
gleich mit dem 2,4,5-Trimethylchinol das von Au w ers entdeckte Di-
psendocumenol erhalten. (D. chem. Ges. Bel'. 1903. 36, 2028.) ß 

Über Diazoniumazide, Al'. N6• 

Von A. Hantzseh. 
Alle Versuche zur Synthese der Stickstoffwasserstoffsäure N6H, des 

Pentazols, sind bisher erfolglos gewesen. Es wurden aber durch Ein­
wirkung von Derivaten des Azoimides auf Diazohydrate Verbindungen 
von der Formel ArN6 erhalten, die einer ErWähnung wert sind. Sie 
enthalten zwar fünf miteinander verbundene Stickstoffatome, jedoch nicht 
den Stickstoff-FUniring; sie sind vielmehr, gemäß ihrer Bildung, nichts 

N 
anderes als Diazoniumsalze der Stickstoffwasserstoffsäure Ar.~. T<. ~ 

T 

und besitzen alle nach dieser Formel zu erwartenden Eigenschaften 
echter Salze. Diazoniu1Ilazide entstehen und lassen sich am leichtesten 
isolieren bei Wechsel wirkung zwischen Antidiazohydraten und Stickstoff­
kohlensäureester Ns . 0000zH5 in ätl;J.erischer Verdünnung. VerI. hat 
das p-Nitrobenzoldiazoniumazid und das lJ-Benzoylbenzoldiazoniumazid 
dargestellt. (D. cbem. Ges. Bel'. 1903. 36, 2056.) a 

Ubel' Diazoniumßuori{10. 
Von ·A. Hantzsch u[jd R. Vock. 

Den Verf. ist es gelungen, durch Diazotierung von Anilinbasen in 
einem Gemische von Eisossig und stärkster wässeriger Flußsäure mit 
Amylnitrit bei etwa -15 0 Diazoniumfluoride zu erllalten und diesc 
Fluoride durch Äther im Kältegemisch auszufällen. Die so erhaltenen 
Salze sind stets saure Diazoniumfluoride, ArN2F, HF. Die sauren Di­
azoniumfluoride sind dem sauren Ammoniumfluorid einerseits und ge­
wissen sauren Diazoniumchloriden ArN20I, HOl andererseits analog; sie 
sind leicht in Wasser löslich, besitzen stark saure Reaktion und ind 
relativ um so beständiger, je stärker negativ der Beuzolrest durch 
Substituenten geworden ist. Bei der Zersetzung der Diazoniumfluoride 
entstanden bei Ausschluß von Wasser stels fluorfreie Benzole nebon 
harzigen Produkten, bei Anwesenheit von Wasser Phenole bezw. Diazo-
aminokörper. (D: chem. Ges. Bel'. 1903. 36, 2059.) 0 

.Zur Reaktion zwi ehen Diazollium alzen und Alkoholon. 
"\ on A. Hantzsch und R. Vock. 

Nach den Untersuchungen vonHan tzsch 4) führt die normale Reaktion 
zwischen Diazoniumsalzen und Alkoholen ?u Phenoläthern ; nur aus 
halogenisierten Diazoniumsalzen bilden sich, und zwar mit zunehmender 
Negativität des Benzolrestes in zunehmender Mengo, halogenisierte bezw. 
nitrierte Benzol~. Da diese letztere Reaktion bei halogenisierten Diazonium­
haloiden durch Athylalkohol in höhercm Grade begünstigt wurde als durch 
Methylalkohol, schien auch die Bildung von Kohlenwasserstoffen statt 
von Phenoläthern mit zunehmendem Molekulargewichte des Alkohols zu­
zunehmen. Diese Vermutung hat sich völlig bestätigt. Mit gewöbnlichem 
Diazoniumchlorid reagiert pril!!ärel' und auch sekundärer Pl'opylalkohol 
noch analog wio Methyl- #und Athylalkohol; es entstehen nur die beiden 
PropylphenyJäther und nicht eiumlll Spuren von Propylaldehyd bezw. 
Aceton ; Gärungsamylalkohol liefert dagegen nur noch zum Teil Amyl­
phenyliither, zum Teil auch Valeral bezw. ein Kondensationsprodukt der­
selben, und der noch höber molekulare Benzylalkohol erzeugt vorwiegend 
Benzaldehyd undnurwenigBenzylphenyläthcr. Von menrwertigen Alkoholen 
reagiert das niedrig molekulare Glycerin analog den Pl'opylalkoholen und 
bildet außer Har? nur Glycerinmonophenyläther, wogegen Mannit und 
Benzoin durch Dinzoniumchlorid überhaupt nicht angegriffen werden. 
Tribrombenzoldiazoniumsulfnt, das sich schon mit Methyl- und Äthyl­
alkohol fast ausschließlich in Aldehyd und Tribrombenzol umsetzt, oxydiert 
auch die erwähnten höheren einwertigen Alkohole zu Aldehyden bezw. 
K~tooen, verwandelt aber weder Glycerin in Glycerose, noch Mannit in 
Mllnnose, sondern erzeugt mit diesen mehrwertigen Alkoholen nur 
Harze, obgleich auch hierbei Tribrombenzol entsteht. (D. ehem. Ges. 
Bel'. 1903. 36, 2061.) 0 

Zur Rec1uldio1\ YOll Diazoverbindungen. 
Von A. Han tzsch und R. Vock. 

Die Verf. haben folgende Resultate gewonnen. Alle ormaldinzo­
lösungen liefern mit alkalischer Zinnoxydullösung außer Benzol auch 
Phenylhydrazin , und zwar schon unter 0 0 ; alle Antidiazotato bleiben 
hierbei intakt; nur das Tribromantidiazotat wird, aber erst beim Er­
wärmen, zu Tribrombenzol reduziert. Als einziger erheblicher chemisoher 
Unterschied zwischen isomeren Diazotaten bleibt deren verschiedenes 
Verhalten gegen Zinnoxydullösun~ besteheu. Um so mehr wird es aber 
gerade deshalb wahrscheinlich, daß dieseReduzierbarkeit einer "normalon" 
Diazolösung gar nicht dem Syndiazotate bezw. dessen Ionen, sondern dem 
in jeder normalen Diazolösung bis zu einem gewissen Grade vorhandenen 

Diazoniumhydrat oder desscn Hydratisierungsprodukt JÜ>N. N <?rr 
zukomme; denn eine normale Diazolösung stellt bekanntlieh ein von der 
Verdünnung (Hydrolyse) bezw. dem atrongehalt abhängiges Gleich­
gewicht folgender Stoffe dar: 

Ar. ~ ~ Ar .. : - [ Al' . .. OII] - Ar. ~ .OH. 
NaO.N-+--HO. ~ HO.N.H ~ 

Somit ist hiernach die in einer normalen Diazolö~ung durch Alkali­
stannit reduzierbare Substanz nicht das Diazotat, sondern entweder das 
Diazoniumhydrat in dissoziiertem oder undissoziiertem Zustande odor 
auch dessen ,Vasser-Aaditionsprodukt (das in obiger Formulierung durch 
Klammern gekennzeichnet ist). Die Bildung des Benzols, welche, wie 
schon Ei bn er hervorgehoben hat, durch Reaktion zwischen Phenylhydrazin 
und der Normaldiazotatlösung erfolgt: OoH6 .N2Ha + OeH6.N2.0H = 
200H ß + 2N2 + H 20, wird aber ebenfalls nicht durch das Syndiazotat 
oder das hydrolytisch erzeugte Syndiazohydrat erfolgen; vielmehr wird 
auch hier das in der Normaldiazolösllng vorhandene und beim Verschwinden 
immer wieder nachgebildete Diazoniumhydrat der wahre Träger der 
Reaktion sein und mit dem Phenylhydrazin wohl unter Bildung eines 
intermediären Additionsproduktes reagieren. Die Einwirkung von ge­
wöhnlichem Hydrazin und von Hydroxylamin auf Diazotate ist viel 
6llergischer; durch beide Basen werden sowohl Normaldiazolösun~en, 
wie auch Antidiazolösungen zu KohlenwRSserstoffen reduziert. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1909. 36, 2065.) 0 

4) Chem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 340; D. chem. Gas. Ber. 1901. 34, 3337. 
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Beiträge zum Studium der cx-Naphthylaminsalze. 
Von J. Fran k und J. Novak. 

Die Ven. haben das bis jetzt noch nicht näher beschriebene a-Naphthyl­
aminnitrat auf zwei Wegen hergestellt, erstens durch Zersetzen von Baryum­
nitrat durch a-Naphthylamin, und zweitens durch Einwirkung von Salpeter­
säure auf a-Naphthylamin. Die VerI. haben festgestellt, daß die Lösung 
des a-Naphthylaminnitrates durch längeres Kochen sich zersetzt. Das 
a-Naphthylaminnitrat bildet weiße, bei gewöhnlicher Temperatur be­
ständige Nädelchen. An der Sonne wird es violett; bei 900 getrocknet, 
zersetzt os sich schon teilweise. Das re4!e salpetersaure a-Naphthylamin 
ist in Alkohol und in Wasser leicht, in Ather schon schwieriger löslich. 
(Listy chemicke 1903. 27, 7, 161.) je 
, Über Kondensation von Anthrachinon mit Phenolen. 

Von W. Scharwin und KusnezoI. 
Das Anthrachinon läßt sich unter Wasseraustritt mit gewöhnlichem 

Phenol kondensieren. In einem zugeschmolzenen Rohre wurde ein inniges 
Gemisch von je 20 g fein pulverisiertem Anthrachinon und Phenol mit 
26 g Zinntetrachlorid etwa 6-7 Std. auf 140 0 erhitzt. Das gereinigte 
Phenolanthrachinon bildet kleine, farblose Nadeln, die unter dem Mikroskope 
als sehr gut ausgebildete, lange, flache, beiderseits symmetrisch zugespitzte 
Prismen erscheinen. Die Substanz schmilzt unter Braurifärbung bei 
308-309°, ist in Wasser unlöslich, löst sich aber leicht in Alkalien, 
i.~ Alkohol, in heißem Eisessig, Phenol und Naphthalin , schwieriger in 
Ather, sehr wenig in kochendem Benzol und gar nicht in Ligroin. In 
konzentrierter Schwefelsäure löst sich das Phenolanthrachinon mit rein 
gelber Farbe, die aber beim Erwärmen in ein schönes Rotviolett über­
geht. Die Reaktion ist äußerst empfindlich 'U\ld eignet sich zum Nach­
weise von Phenolanthrachinon. Das PhenoIanthraohinon läßt sich sehr 
leicht wieder durch einfaches Erhitzen in Anthrachinon und Phenol spalten. 
Es enthält zwei Hydroxylgruppen, die sich acetylieren und benzoylieren 
lassen. Die Struktur des Phenolanthrachinons ist, wie folgt, anzunehmon: 
HO'~~8'> C <geji •. O:S; _ Die Ver!. haben ferner das Resorcinanthrn-

8 .<"CO"'> e , 
chinon dargestellt. Dieses bild~t ein amorphes, dunkelbraunes Pulver, 
das in A1ka1i~!l, in Methyl- und Athylalkohol, Aceton und Eisessig leicht, 
schwerer in Ather und Chloroform, äußerst schwierig in Benzol und gar 
nicht in Ligroin löslich ist. In Wasser ist die Substanz auch etwas löslich; 
durch Gegonwart von Säuren wird die Löslichkeit bedeutend gesteigert. 
Alle diese Lösungen zeigen eine mehr oder weniger intensive gelbbraune 
Färbung und eine grünliche Fluoreszenz. In HO 0 GR 
konzentrierter Schwefelsäure löst sich das Re- V"-...AO/ 
sorcinanthrachinon mit olivgrÜDer Farbe. Das I I 
Resorcinanthrachinon enthält zwei Hydroxyl- ""/y 
gruppen, die sich acetylieren lassen. Seine 
Struktur läßt sich durch die folgende Formel CeH.<>CeH. 
ausdrücken: 1;0 
Das Resorcinanthrachinon ist demnach dem FluoresceÜl analog konsti­
tuiert und ist ihm auch sonst ähnlich. (D. chem. Ges.Ber.1903. 36, 2020.) 0 

Zur Kenlltni des TlIioacridons und des Selenacl'j(lon . 
Von Alb. Edinger und J. C. Ritsema. 

Aus den Untersuchungen Edingers und Arnolds hatte sich er­
geben, daß Benzylchlorid, Bcnzoylchlorid, Methyljodid nach der Vor­
schrift von Baumann und Sohotten auf Thioacridon so einwirken, 
daß die Verbindungen C13HsNSC7H7, CJ3HsNSCOC6H6 und CI3Re SCR3 
entstanden. Die VerI. ließen nun auch solche Verbindungen auf eine 
alkalisohe Lösung von Thioacridon einwirken, bei denen das Halogen­
derivat im aromatischen Kern selbst substituiert war. Außer dem Äthyl­
thioäther, ferner dem 0- und p-Nitrobenzylthioäther wurden auch die 
analogen Verbindungen mit Dinitrochlorbenzol und Pikrylchlorid erhal\6n. 
Nachdem so die dem Acridon analoge SchweIelverbindung genilgend 
charakterisiert war, wurde versucht, auch die entsprechenden Selen­
und Tellurverbindungen zu erhalten. Auf dem direkten Wege ist dies 
aber nicht möglich. Ais aber Selennatriumlösung auf mcso-Chlor- oder 
-Bromacridin zur Einwirkung gebracht wurde, konnte in fast quantita­
tiver Ausbeute das Selenacridon erhalten werden. Die Verbindung 
schmilzt bei 238 0, krystallisiert in schwarzbraunen drusenförmig an­
geordneten Nadeln (aus Aceton) und zeigt im übrigen ein dem Thio­
acridon ähnliches Vorhalten; nur ist das Selen viel leichter durch Sauerstoff 
zersetzbar als der Schwefel. Es kann auch nach der Bau m an n­
Schottenschen Reaktion in die entsprechenden Selenäther verwandelt 
werden. Hierauf wurden Versuche unternommen, auoh die entsprechende 
Tellurverbindung aus Tellurkalium und meso-Bromacridin herzustellen. 
Wenn auch im ersten Augenblioke sich die gesuchte Tellurverbindung 
bildete, so war es doch unmöglich, sie rein zu erhalten denn das 
Telluracridon wird bereits durch den Luftsauerstoff in Tellur ~nd Acridon 
gespalten. Schließlich wurde die Konstitution eines schwefelhaltigen 
Nebenproduktes festgestellt, das sich bei der Darstellung von mpso­
Bromacridin gebildet hatte 6). Es lag mcso-Acridylsulfit vor. (Journ. 

- prakt. Chem. 1903. 68, 72.) ~ 

6) Journ. pra.kt. Obem. 1901. 64, 47&. 

Studium übel' Nikotin. 
Von C. K i P P e n b erg er. 

..Läßt man Jod auf eine Lösung von Nikotin in Chloroform oder 
in Ather einwirken, so findet eine intramolekulare Substitution von 
Wasserstoffatomen ~urch Jod unter Bildung von Salzen statt, welche 
in CI,1Joroform und Ather unlöslich sind. Weder das Chloroform, noch 
der Ather ,verden durch Jod angegriffen, vielmehr vermögen die ent­
stehenden .eikotinverbindungen Chloroform als Krystallchloroform auf­
zunehmen. Nach den Untersuchungen des Verf. bestehen die bei der 
Einwirkung von Jod auf Nikotin sich bildenden sogen. Roussinschen 
Krystalle aus Jodiden des jodwasserstoffsauren Nikotins, bei welchen 
das Nikotin zum Teil durch Monojodnikotin substituiert ist; außerdem 
enthalten die Roussinschen Krystalle auch basische Salze des Nikotins 
und Jodnikotins. Zur Ermittelung obiger Resultate ist eine Treonung 
des durch Wasserstoffsubstitution eingetretenen Jodes, des in Form von 
Jodwasserstoff vorhandenen Jodes, sowie des als Superjodid angelagerten 
Jodes erforderlich. Diese Trennung beruht einerseits auf der schwachen 
Dissoziationsfähigkeit der Nikotinsalze in alkoholischer Lösung bei Gegen­
wart von viel Schwefelsäure und der hierdurch erreichten Beständigkeit 
von freiem Jod neben Nikotinsulfat in Lösungen der Superjodide der 
jodwasserstoffsauren Salze; andererseits wird die genannte Trennung 
dadurch ermöglicht, daß Nikotin und Jodnikotin in alkoholischer Lösung 
durch Phosphorwolframsäure abgeschieden werden, und daß Jodnikotin 
durch Silbersulfat nicht angegriffen wird. Verf. vermutet, daß die 
Halogennikotine als intermediäre Zwischenprodukte bei der Bildung der 
von Pinner studierten sauerstoffhaitigen Nikotinabkömmlingc auftreten. 
(Ztschr. anal. Chem. 1903. 42, 232.) st 
Dal' teIlung unll Analyse einiger Nucleinsiiul'en. (III. Mitteil.) 

Von O. A. Levene. 
Da es dem VerI. gelang, bei der Verarbeitung einer größeren Menge 

von Milznuclei'nsäme außer dem Thymin und Cytosin auch Uracil nach­
zuweisen, so teilt er die Methode mit, welche er zur Trennung del" drei 
Pyrimidinderivate angewendet hat. Die Basen werden mit Silbernitrat 
und Baryt,vasser niedergeschlagen, das Silber mit Schwefelwasserstoff 
entfernt und die silberfreie Lösung bei vermindertem Druck eingedampft 
und etwa 48 Stunden stehen gelassen. Das Thymin scheidet sich dann 
quantitativ aus. Aus der Mutterlauge wird dervorhandeneBaryt quantitativ 
mit Schwofelsäure entfernt; das Filtrat vom schwefelsauren Baryt wird 
kon~entriert und heiß mit einer gesättigten Pikrinsäurelösung versetzt. 
Es schied sich bald ein Niederschlag aus, der aus prismatischen Nadeln 
bestand, er wurde abfiltriert und die Mutterlauge stehen gelassen. 
Beim Abkühlen entstand ein zweiter Niederschlag, welcher aus 
krystallinischen kugelförmigen Aggregaten bestand. Die beiden Pikrate 
behielten ihr Aussehen auch beim Umkrystallisieren aus heißem 
Wasser und sohmolzen bei verschiedenen Temperaturen, das erste 
schmolz bei 276 0 C., während das zweite schon bei 250-255 0 C. 
sich zersetzte. Die beiden Pikrate wurden in die Sulfate übergeführt 
und krystallisierten dann ganz gleichförmig in langen prismatisohen 
Nadeln. Die freie Base wurde aus dem Sulfate erhalten, indem man 
es in Wasser löste und die Schwefelsäure quantitativ mit Barytwasser 
entfernte; aus heißem Wasser krystallisierte die Base in glänzenden 
Blättchen. Die Substanz verhielt sich zum Jodwismutjodkalium wie 
das Thymuscytosin. Die Mutterlauge ~om Oytosin-Pikrat wurde von 
der Pikrinsäure mit Schwefelsäure und Ather befreit, die Schwefelsäure 
quantitativ mit Barytwasser entfernt und die Lösung unter vermindertem 
Druck eingedampft. Es schied sich beim Abkühlen ein Niederschlag 
aus, welcher das Aussehen des Uracils hatte und sich bei 315 0 C. zer­
setzte. Das Vorkommen von Uracil im Tierkörper ist schon früher 
beobachtet. (Ztschr. physiol. Chem. 1903. 38, 80.) OJ 

Weitere Untersuchungen über das Cytosin. 
Von A. Kossel und H. Steudel. 

Nach ausflihrlichen Mitteilungen über die Darstellung des Cytosins 
und die nachgewiesene Verbreitung desselben in tierischen Organen, 
sowie die Entstehung aus den NucleÜlstoffen teilen die Ver!. mit, daß 
das Cytosin ebenso wie das Thymin und Uracil zu denjenigen organischen 
Verbindungen gehört, welche in allen entwickelungilfähigen Zellen zu 
finden sind. Zum Beweise dieser Behauptung versuchten sie, den Nach­
weis des Cytosins auch in der HefezeUe zu führen, was ihnen sicher 
gelang. Hierdurch ist die Entstehung des Cytosins aus den NucleÜl­
stoffen der Hefe sioher nachgewiesen. Von den Salzen des Cytosins 
haben die Ver!. das Cytosinpikrat, Cytosinplatinchlorhydrat, Cytosinnitrat 
und die Cytosinsulfate untersucht. Als Konstitutionsformel ergibt sich 

N=C ffi2 
I I 

für das Cytosin: CO CH, welche der Bildung des Uracils am besten 
I n 
NH- CH 

entspricht. Durch Oxydation und Anlagerung von CONH kann eine 
Bildung von Harnsäure aus Oytosin erfolgen. Es kann also als 
eine Vorstufe der Harnsäure und der Purinverbindungen betrachtet 
werden. Andererseits erhebt sich die Frage, ob das Cytosin und Uracil 
nicht als Abbauprodukte der Purinderivate aufzufassen sind. (Ztschr. 
physiol. Obem. 1903. 38, 49.) OJ 
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Beiträge zur Kenntnis der Eiweißkörper. II. Mitteilung. 

Von Fr. Kutscher. 
Da ein Teil jener Eiweißkörper, die früher von Kossel und dem 

Verf. auf ihren Gehalt an Hexonbasen untersucht waren sich nach den 
Arbeiten von Ritthausen wegen ihres hohen Gehaltes a~ Glutaminsäure 
zu derartigen Untersuchungen ausgezeichnet eignen, so hat sie VerI. benutzt, 

. um zunächst zu bestimmen, wie viel Glutaminsäure sich aus ihnen gewinnen 
läßt, wenn als Spaltungsmittel Schwefelsäure angewandt wird. Der Gang 
de.r Untersuchung ergab, daß vor der Gewinnung der Glutaminsäure zu­
nächst das Tyrosin möglichst vollkommen abzuscheiden war. Untersucht 
wurden die gesamten Kleberproteinstoffe des Weizeomehles, also das 
Glutencasem, das GluCeofibrin, das Gliadin und Mucetin, weiter das Zern 
und von den tierischen Eiweißstoffen das Thymushiston. Die aus den 
verschiedenen · Eiweißkörpern gewonnenen Mengen der Glutaminsäure 
hat Verf.· tabellarisch zusammengestellt, ebenso die Zahlen über die Ver­
teilung des Stickstoffs auf die verschiedenen Spaltungsprodukte. Was 
die Protemstoffe des Weizenklebers anbetrifft, über welche die Meinungen 
sich widersprechen, so gestatten die in der Arbeit des Ver!. für das 
Tyrosin und die Glutaminsäure gewonnenen Zahlen, zweifellos die Ent­
scheidung dahin zu treffen, daß sicn unter den alkohollöslichen Bes.tand­
teilen des Weizenklebers mindestens zwei verschiedene Eiweißkörper 
befinden müssen. Das Glutenfibrin ist vor den anderen ausgezeichnet 
durch seinen hohen Gehalt an Tyrosin und seinen ge'ringen .Gehalt an 
Glutaminsäure. Die Mengenun terschiede, welche sich im Tyrosin und 
der Glutaminsäure gegenüber den gleichen aus Gliadin und Mucedin 
gewonnenen Körpern finden, liegen völlig außerhalb der Fehlergrenze. 
Das Gliadin und Mucedin hingegen haben bisher eine ausgezeichnete Über­
einstimmung in allen quantitativ bestimmten Spaltungsprodukten gezeigt, 
die ihre Identität mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit 
erweist. Demnach würde sich also der Weizenkleber der Hauptsache 
nach aus 3 verschiedenen, durch ihre Spaltungsprodukte wohlcharak­
terisie'rten und unterscheidbaren Eiweißkörpern zusammensetzen. Verf. 
schlägt vor, in Zukunft die beiden identischen Körper Gliacii~ und Mucecün 
unter dem Namen Gliadin 7;usammenzufassen. Es würde also der Weizen­
kleber bestehen aus dem in Alkohol ganz unlöslichen Glute.ncaseÜl, dem 
jn kaltem 60-proz. Alkohol wenig löslichen Glutenfibrin und dem in 
kaltem 60-proz. Alkohol leicht löslichen Gliadin. (Ztschr. physioI. Chem. 
1903. 38, 111.) (JJ 

über die molekulare Umlagerung von Imidosäureanhydriden. Von 
:rr. L. Wheeler und T. B. J ohnson. (Amer. Chem.Journ. 1903. 30, 24.) 

Über gewisse Nitroderivate des vizinalen Tribrombenzols. Von 
C. Loring Jackson und A. H. Fiske. (Amer. Chem.Journ.1903. 30, 53:) 

3 -Nitrophthalylchlorid und seine Reaktion mit Ammoniak und mit 
aromatischen Aminen. Von Victor John Chambers. (Journ. Amer. 
Chem. Soc. 1903. 25, 601.) 

Die Einwirkung der Natriumsalze zweibasischer Säuren auf salz­
saures Anilin und von Anilin auf Phthalylchlorid und Succinylchlorid. 
Von Frederick L. Dunlap und F. W. Cummer. (Journ. Amer. Ohem. 
Soc. 1903. 25, 612.) 

Einige ,Derivate der lJ-Sulfozimtsäure. Von F. J. Moore. (Jour.o. 
Amer. Chem. Soc. 1903. 25, 622.) 

Zur Kenntnis der Aldehyde. (2. Abhandl.) Diphenaminverbindungen 
der ~dehyde. Von A. E .ibner. (Lieb. Ann. Chem. 1903. 328, 121.) 

Über die Anlagerung von Krystalliluorwasserstoff an Oxalate und an 
Ammoniumtartrat. Von R. F. Weinland und W. Stille. (Lieb. Ann. 
Chern. 1903. 328, 149.) 

über AdditionsreaHionen mit nitrosen Gasen. Von H. Wieland. 
(Lieb. Ann. Chem. 1903. 328, 154.) 

Bemerkungen zu der Abhandlung von H. Ru pe über den Einfluß der 
Kohlenstoffdoppelbindung auf das Drehungsvermögen. Von J. W. Brühl. 
(Lieb. Ann. Chem. 1903. 32 , 266.) 

über einige Derivate des a- unu ß-Naphthocumarins. Von Kurt 
Bartsch. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 1966.) .. 

Über die Anlagerung von Haloidwasserstoff an Athylenkohlenwasser­
stoffe in essigsaurer Lösung. (1. Mitteilung.) Von Wl. Ipatiew und 
Ogono.wsky. Hierüber ist bereits in der "Chemiker-Zeitung" kurz 
berichtet werden 6) . (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 1988.) 

Pyrogenetische Kontaktreaktionen organischer Verbindungen. (4. und 
5. 1\ Iitteilung.) Von Wl.Ipatiew 7). (D.chem.Ges.Ber.1903. 37, 1990, 2003.) 

Pyrogenetische Kontaktreaktionen organischer Verbindungen. 6. Mit­
teilung von Wl. Ipatiew und W. Huhn. 7. Mitteilung von Wl. Ipatiew 
und W. Leontowitsch. Auch dieser beiden Arbeiten ist schon in 
der "Chemiker-Zeitung" B) Et-wlihnung getan. (D. chem. Ges. Ber, 
1903 .. 36, 2014, 2016.) 

Über Oxime der unsymmetrischen Ketone mit zwei gleichnamigen 
Kernen. Von W. Scharwin \1Dd Schorigin. (D. chem. Ges. Ber. 
1903. 36, 2026.) 

Weiteres über 'die Oxydation des o-Aminobenzaldehyds und über 
seine Beziehungen zum Benzoxazol. Von Eug. Bamberger. (D. chem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 2042.) 

8) Chem.-Ztg. 1903. 27, 19L ') CheID--Ztg. 1908. 27, 730. 
7) Vergl. Chem.-Ztg. 1902. 26, l223. 

Zur Atomwanderuog bei Diazoverbindungen. Von A. Han tzsch 
(D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 2069.) 

Über die Einwirkung hoher Temperaturen auf Alkaloide beim 
Schmelzen derselben mit Harnstoff. Von G. Frerichs. (Arch. Pharm. 
1903. 241, 259.) 

Zur Chemie des Gorgonins und der Jodgorgosliure. Von M. Henze . 
(Ztschr. physiol. Chem. 1903. 38, 60.) 

Wirkung der salpetrigen Säure aoi die Oxime der Santoninreihe. 
VonL. Francesconi u.F.Ferrulli. (Gazz.chim.ita1.1903.33, l.Vol., 188.) 

über die Monoäther der Chinondioxime. Von R. 01ivori-Tortorici. 
(Gazz. chim. ital. 1903. 3~, 1. Vol., 237.) 

über Methyl- bezw. Athylacetoläther und einige Derivate derselben. 
Von G.Leonardi u.M.DeFranchis. (Gazz.chim.ital.1903.33,1.Vol.,316.) 

4. Analytische Chemie. 
Di~ quantitative Be tiUUlluug 

der stick tofIhaltigeu Bestandteile «les Meerwas crs. 
Von H. Geelmuyden. 

Zur eventuellen Klärung der Frage, ob die im Meerwasser vor­
handenen anorganischen Stickstoffverbindungen zur Deckung der stickstoff­
haltigen Nahrung der Meerpftanzen hinreichen, hat VerI. im Meerwilsser 
am Christianiafjord Bestimmungen von salpetriger Säure, Salpotersäure 
und Ammoniak auszuführen versucht und beobllchtet, daß der Gehalt 
der salpetrigen Säure ( 203) in den an der Oberfläche entnommenen 
5 Wasserproben 0,014-1,206 mg und der Ammoniakgehalt bei 10 Wilsser­
proben 0,028-0,19 mg für 1 1 beträgt. Spuren von Salpeter~äure 
konnten nur ein einziges Mal in dem Meerwasser nachgewiesen werden. 
Als Reagens verwendet man hierbei zweckmäßig eine Lösung von 3 g 
Diphenylamin in 180 ccm konz. SchwefelSäure, welche durch Zusatz von 
5-proz. Salzsäure auf 260 ccm gebracht wird. Bei der Ausführung 
werden 25 com Wasser mit 26 ccm konz. Schwefelsäure gemischt und 
nach dem Erkalten mit 1 ccm Diphenylaminlösung versetzt. Auf diese 
Weise lassen sich noch 0,4 mg SalpeterSäure (N206) in 1 1 'Wasser 
nllchweisen. Die mit Diphenylamin angestellten Versuche, die Salpeter­
säure kolorimetrisch quantitativ zu bestimmen, lieferten bis jetzt kein 
befriedigendes Resultat. Zum Nachweis der salpetrigen Säure im Meer­
wasser ist Jodzinkstärkekleister nicht geeignet, da dieser mit Meer­
wasser fast immer eine Reaktion gibt, auch wenn keine salpetrige Säure 
vorhanden ist; als Reagens verwendet Verf. das bekannte Grießsche 
Reagens, d. h. eine wässerige Lösung von a-Naphthylamin, Sulfanilsäure 
und Essigsäure. Das Reagens kann auch zur kolorimetrischen qUllnti­
tativen Bestimmung Verwendung finden, vorausgesetzt daß die sillpetrige 
Säure nicht mehr als 0,6 mg in 1 I beträgt. Ist der Gehalt an salpetriger 
Säure größer, so tritt statt der roten Färbung eine gelbliche auf. Bei 
der Ausführung der- Bestimmung versetzt man 160 ccm Meerwasser 
.mit 6 ccm Eisessig und 1 ccm Grießschem Reagens. Als Vergleichd­
flüssigkeit darf nicht destilliertes Wasser verwendet werden, da die 
Reaktion bei diesem, auch bei gleichem Gehalt an salpetriger Säure, 
nioht so stark auftritt, sondern man benutzt ebenfalls Meerwasser, welches 
mit einer bekannten Menge Nitrit versetzt wird, vergleicht beide 
Flüssigkeiten mit dem Kolorimeter und berechnet den Gehilit an salpetriger 
Säure in bekannter Weise. (Ztschr. anal. Chem. 1903. 42, 276.) st 

Die ChIorbe timmung naCll Deuigcs 
iu Anwendung auf die Untersuchung VOll stehenden Gowiis eru. 

Von J. M. Silber. 
Die Bestimmungen von Ohlor in Flüssigkeiten nach Mohr odor 

Volhard sind sehr einfach und genau, doch müssen die Lösungen un­
bedingt farblos und frei von organischen Substanzen sein. In Fällen, 
wo dies nicht möglich ist, wie beim Harn, wird die Denigessche 
Methode mit Erfolg angewendet. VerI. vergleicht die Chlormengen im 
Harne nach den angegebenen Methoden oUDd findet: 

nach der Gewiohtsanlllyse . 0,960 Proz. N aCl. 
, Denigos . . . . . . 0,954" " 
" Volhard . . . . . . O,9'l:l" " 
" Mohr . . . . . . . 1,070" " 

Danach gibt die gewichts analytische Bestimmung des Chlors mit der 
Bestimmung nach Denigos sehr gut übereinstimmende Resultate, und 
letztere Methode kann bequem bei Wasseranalysen benutzt werden. 
(Farmazeft 190.!J. 11, 660.) a 

Über eine 
ReinigungSmethode de Cer und Trennung «le eIben von TllOr. 

Von N. A. Orlow. 
Die Lösung der Cermetalle wird mit Natriumacetat und bei 

Zimmertemperatur mit oxalsaurem Ammonium versetzt. Schon in der 
Kälte wird ein Teil des Ceroxydes zu Oxydul reduziert und scheidet 
sich ab. Auch trübt sich die orange Lösung bald, scheidet aber beim 
Zusatz von einigen Tropfen Natriumsuffit sofort einen weißen Nieder­
schlag von Dioxyd ab. Zur Trennung des Thors von den Ceritmetallen 
wird seine Löslichkeit in oxalsaurem Ammonium benutzt, dooh da. diese 

I Reaktion gewöhnlich in der Wärme vorgenommen wird, so ist eine 
Verunreinigung mit Cer nicht möglich; wird die Trennung aber in der 
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Kälte vorgenommen, so ist das Ceroxyd zuerst in Ceroxydul überzufUhren. 
Diese Methode kann zur systematischen Trennung der Cermetalle dienen, 
indem man die durch Glühen erhaltenen Oxyde in Schwefelsäure löst und 
der kalten Lösung einen Überschuß von oxalsa~em Ammonium zusetzt. 
Im Rückstande verbleiben Lanthan, Praseodym, Neodym und Ceroxydul, 
in Lösung gehen Ceroxyd und Thor. Aus der schwefelsauren Lösung 
scheidet sich etwas Cer ab und bei Zusatz einer .Mineralsäure Thor. 
Aus den Gemischen von Lanthan, '.])idym und Ceroxydul kann das 
letztere auf dieselbe oder eine andere Weise getrennt werden. (Farmaz. 
Journ. 1903. 42, !377.) a 

Quantitative elektrolytische 
Thl\lliumbestimmullg al Oxyd durc]l anotlische Au fällung. 

Von M. E. Heiberg. 
Verf. hat eine neue Methode für Thalliumsulfat ausgearbeitet: 0,2 

bis 1 g des Sulfates wird in einer mattierten Platinschale in 80-100 ccm 
Wasser gelöst, mit 2-6 ecm ~-Sohwefelsäure und 5-10 ccm Aceton 
versetzt und derart elektrolysiert, daß die Schale als Anode und eine 
Platinscheibe als Kathode dient. Die Klemmenspannung darf von 1,7 
bis 2,3 V. varüeren; wenn die Elektrolyse beinahe beendet ist, kann 
man ohne Schaden bis 2,5 V. gehen, dooh muß eine starke Gas­
entwickelung an der Anode vermieden werden, da das Oxyd sich da­
duroh von der Elektrode loslöst. Die Stromstärke wird kaum mehr 
als 0,02-0,05 A. betragen, da die Lösung schlecht leitet. Die Tem­
peratur muß in dem Intervall von -0-55° und das Vakuum konstant 
gehalten werden. Wenn 0,- ecm des Elektrolyten in 3-5 ocm 5-proz. 
Jodkaliumlösung keine oder nur eine Spur von Opaleszenz zeigt, so ist 
die Aus(ällung zu Ende. Die Lösung "rird dann schnell aus der Schale 
gegossen und das Oxyd .~ehrmals mit Wasser gespült, danaoh zweimal 
mit Alkohol, einmal mit Ather)' d dann wird in einem zuvor erwärmten 
Trockenschranke bei 160-1660 in 20 l.Un. getrocknet. :Man kühlt im 
Exsikkator ab und wägt. Die Berechnung läßt sich dann mit dem 
Oxyde TI20 S ausfUhren. (Ztschr. anorgan. Chem. 1903. 35, 347.) (] 

Die Anwendung de Zinks 
ZUl' Ro(luktion boi flor Be timmnllg 1'on Vanadin aure. 

Von F. A. Gooch und R. D. Gilbert. 
Die Anwendung von Zink zur Reduktion derVanadinsäure zuVanadin­

tetroxyd erfolgt am zweckmäßigsten in der folgenden Weise~): Das ein­
gezogene Ende eines Glasrohres von 2 cm innerem Durchmes~er und 
50 cm Länge wird an einen Hahn angeschmolzen,an dem andererseits 
ein Rohr von_ 0,5 cm inn~rem Durchmesser und 24 cm Länge sitzt. In 
die erengung des weiteren Rohres wird ein Stück Platindrahtnetz ge­
legt und auf dieses eine etwa 2 cm starke Schicht von Glaswolle; diese 
bedeckt ma.n schließlich mit einer etwa 40 cm hohen Säule von amalga­
mierten Zinkstüoken, die so groß sind J daß sie durch ein Sieb mit 

Maschen auf 1 om hindurchgehen. Das engere Rohr geht durch einen 
Gummistopfen auf einen Vakuumkolben hindurch; letzterer steht durch 
einen Druokregulator mit einer Luftpumpe in Verbindung. Bei der Be­
nutzung des Apparates wird zunächst die Pumpe in Gang gesetzt und 
der J;legulo.tor so oingestellt, daß etwa ein Unterdruck von 20 cm Wasser 
entsteht. Hierauf Qrwärmt man das Zink noch mit etwa 100 com der ver­
dünnten Säure und etwa 250 ccm destilliertem Wasser. Während der 
ganzen Operation muß das Zink von Flüssigkeit bedeckt bleiben, so daß 
es nicht mit der Luft in Berlihrung kommt. Die lavendelblaue Flüssig­
keit im Kolben enthält Vanadindio~'Yd; sie nimmt beim Durchleiten eines 
Lultstromes die blaue Farbe der Vanadintetroxydlösungen an. Die VerI. 
behandelten die im Kolben gesammeltß Flüssigkeit bei versohiedenen 
Temperaturen und bei wechselnder Zeitdauer mit Luft und titrierten sie 
sodann nach dem Erwärmen auf 80° mit -dj,--Kaliumpermanganatlösung, 
die gegen -2'u-Arsentrioxydlösung eingestellt war. Die Einwirkung des 
molekularen Luftsauerstoffs ist aber nicht hinreiohend, um alle niedrigen 
Oxyde in saurer Lösung vollständig in nicht allzu langer Zeit in Vanadin­
tetroxyd überzuführen. Die V rL haben nun gefunden, daß Silberox'Yd 
und Silbersalze ZWar die niedrigen Oxyde angreifen, das Tetro~'Yd jedoch 
unverändert lassen. Bei den Versuchen mit Silbersulfat behandelten die 
Verf. die Vanadinsü.urelösung in dem Reduktionsrohr genau in der be­
schriebenen Weise; nur wurde vor Beginn des Versuches der Aufnahme­
kolben mit Silbersulfatlösung beschickt. Die Methode gibt für geringe 
Vanndinmengen übereinstimmende und zuverlässige Werte. (Ztschr. 
anorg. Chem. 1903. 35, 420.) 0 

Volumetrische Be timmung 
yon Nitl'OP1'U sidalkalien uud löslichen Cadmium alzen. 

Von Fonzes-Diacon und Carquet. 
Die Bestimmung eines löslichen Nitroprussides gr~ndet sich 'auf 

lolgendes Prinzip. Wenn man zu einer Lösung eines Nitropl'ussides 
ein bestimmtes Volumen einer titrierten Cadmiumnitratlösung hinzugibt, 
so bildet sich~ da Nitroprussidcadlnium in Wasser unlöslioh ist, ein 
Niederschlag, welcher alles Nitroprussid enthält: 

2 Fe(CN)6NON~ + (NOS)2Cd = Fe(C J")~OCd + 2 NOaNa. 
Man kann also duroh volumetrische Bestimmung des überschusses von 

') :Beschrieben in Blah's Chemical Analysis of Iron 1902, S.93. 

Cadmiumnitrat das Gewicht des entsprechenden Nitroprussides fesMtellen. 
Gleichfalls kann man aber letztere Verbindung direkt bestimmen durch 
Maßanalyse des gefällten Nitroprussidcadmiums. (BuH. Soc. Chim. 
1903. 3. Sero 29, 636.) r 

Analyti che Beobachtungen. 
Von N. A. Orlow. 

Die Bestimmung des Einfach-Schwefeleisens in der Acker- . 
krume und im Seeschlamm. Zur Bestimmung des Schwefelgehaltes 
in der Ackerkrume oder -im Schlamm für Heilbäder empfiehlt Verf., den 
Schwefel mit Säure als Schwefelwasserstoff frei zu machen, ihn über 
Ohlorealcium getrooknet in einem Liebigschen Kugelapparat in Kupfer­
vitriollösung aufzufangen und auf diese Weise direkt zur Wägung zu 
bringen. Die Schweieibestimmung kann mit der Kohlßl!-.säurebestimmung 
kombiniert werden, indem nach dem Kupfervitriol Atzkali vorgelegt 
wird. Die Gase werden mittels A.spirators abgesaugt. - Quantitative 
Bestimmung des Broms in Mineralwässern. Die quantitative Be­
stimmung geringer l\Iengen von Brom in Gegenwart größerer Mengen von 
Chlor ist eine mehr oder weniger genaue und nach einigen Methoden eine 
recht umständliche. Verf. schlägt vor, die Bunsensche Methode der 
Abscheidung des Broms durch Chlorwasser kolorimetrisch auszuführen, 
ganz analog der N eßI er schen Ammoniakbestimmung. Als Vergleich's­
objekt WÜ'd eine Bromkaliumlösung von bekanntem Gehalte benutzt. 
Obgleich auch diese Methode nicht absolut genau sein kann - denn die 
Farbenempfindlichkeit des Auges ist individuell -, ist es doch von Vorteil, 
daß die kleinsten Mengen ohne Eindampfen des Wassers bestimmt werden 
können. - Qualitative Bestimmung des Chlors bei Gegen-ivart 
von Brom undJod. Die Methode beruht darauf, daß Bromkalium Chlor­
silber in Bromid überführt. Die Lösung, welche Chlor, Brom und Jod 
eutbält, wird von den Säuren .. der Schwefelgruppe befreit, mit Salpeter­
säure angesäuert, mit einem Uberschusse von salpetersaurem Silber ge­
fäUt und der Niedersohlag vollständig vom Silber ausgewaschen . . Der 
Niederschlag oder ein Teil desselben wird mit einer Bromkaliumlösung, 
1 : 1000 oder pÖO, geschüttelt und abfil!iriert, Im Filtrate wird auf Brom 
mittels Chlorwassers und Chloroforms oder Schwefelkohlenstoffs geprüft, 
Das Versohwinden des Broms zeigt die Anwesenheit des Chlors in dem 
untersuchten Körper an. (Farmaz. Journ. 1903. 4:2, 646.) Cl 

Ein neues Verfahren 
zur quantitativen Bestimmung VOll Staub in Gaseu. 

Von Leo Martius. 
Die Reinigung der Gase von festen staubförmigen Beimengungen 

ist eine sehr wichtige,Frage geworden. Die Kontrolle über die A.rbeits­
weise der WaschappaTate war bisher sehr umständlich. Ved. konstruierte 
einen selbsttätigen Betriebs-Kontrollapparat. Es wird z.unächst eine 
Reihe Analysen von Staub in Hochofengasen mitgeteilt, welche die Zu­
sammensetzung solchen Staubes erkennen lassen. Der Staub aus dem 
Mischraum einer Gaskraftmaschine des Eisenwerkes Kladno in Böhmen 
bestand Z. B. aus 24,56 Proz. 8i02 , 12,31 Al20 s , 4,40 Fe, 2,19 Zn, 
0,40 Mn, 29,04 CaO, 8,83 MgO, 4,49 P20l;, 0,73 8, 1,29 Cl, 4,0 wasser­
löslichem Rückstand, 11,61 Glühverlust. Das Verfahren, mit Watte den 
Staub abz.ufangen J hat mehrere Übelstände' die Watte ist höchst 
hygroskopisch, und nur äußerst schwer ist ein ganz homogenes Filter 
herzustellen, welohes den überaus feinen Staub zurüokhält. Am besten 
bewährt sich Filtrierpapier. Bei dem Apparate des Verf. wird zwischen 
den Rand eines trichterförmigen MetalIgefäßes und einem Metalldeckel 
mit Gasabführungsrohr eine Filterpapiorscheibe eingeschraubt. An dem 
trichterföl'migen Unterteile befindet sich außer dem Gaszuströmungsrohr 
noch ein- kleines Sammelgefäß zur Abscheidung mitgerissener tropfen­
förmiger Körper. Außerdem gehört noch da21u eine Gasmeß- und -Ab­
saugvorrichtung. Das unre.ine Gas stfömt im Apparate von unten ' nach 
oben; die Staubschicht legt sich als gleichmäßiger Belag an die Filter­
scheibe an und kann in verschiedener Weise der Bestimmung unter­
woHen werden. Am einfachsten ist die Veraschung des Filters samt 
Staub in einer Platinschale. Es können an einem Tage erforderlichenfalls 
sechs Bestimmungen gemacht werden. (Stahl U. Eisen 1903. 23, 735.) 11 

Untersuchungen aer CyaniUlösungen, 
Von J.. E. Olennell. 

Auf Cyanidwerken befaßt sich die Analyse hauptsächlich mit der 
Bestimmung des Cyan- und des Alkaligehaltes. Die Titration der Cyanid­
Iaugen auf Cyan geschieht nach der Liebigschen Metbode mit Silbernitrat. 
AgN03 + KCN = AgCN + KN03, ferner AgCN + KCN = KAg(CN)2' 
Der Endpunkt gibt sich durch die Trübung zu erkennen. Für die stark 
verdünnten Cyanidlaugen der Praxis benutzt man eine Silberlösung mit 
6,519 g in 11, von welcher jedes ccm etwa 0,005 g RCN ent;Bpricht. Die 
einzige Modifikation der Praxis besteht in einem Zusatze von Jodkalium, 
welches Störungen durch anwesendesAlkali, Ammoniak, Ammoniumcarbonat, 
Chlorid, Ferrocyanid, Thiocyanat, Thiosulfat usw. verhindern soll. Bettel 
setzt Ferrocyankalium hinzu. Diese Zusätze sind kein absolutes Mittel, die 
Beeinflussung der Titration aufzuheben, genügen aber für praktische 
Zwecke. Man titriert 60 ccm der Lauge naeh Zusat:l; von 6 ecm 1-proz, 
Kaliumjodidlösung. Trübe Lösungen müssen vorher filtriert werden. 
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Kalkzusatz als Klärmittel ist unzulässig. Zur Bestimmung des f reien 
Alkalis titriert man (bei Abwesenheit von Zink) mit Silbernitrat bis 
zur Trübung, setzt PhenolphthaleIn zu und titriert mit Ta-Säure fertig. 
Ist Zink zugegen, so fallen die Alkaligehalte zu niedrig aus. Für 
praktisohe Zweoke hilft man sioh dadurch, daß man vor der Silber titration 
Ferrocyankalium hinzusetzt. (Eng. and Mining J ourn. 1903. 75, 968.) lt 

Se amölreaktion mittels ZinllChloriil' . 
Von P. Soltsien. 

. Die Empfindlichkeit der Reaktion leidet bekanntlich darunter, wenn 
Öl oder Fett und Zinnchlorürlösung nach dem Durchschütteln zu lange 
emulgiert bleiben. Man kann das vermeiden, wenn man das Öl oder 
geschmolzene Fett im Reagensglase in etwa dem doppelten Volumen 
Benzin löst, dazu die Zinnchlorürlösung (1/2 Vol. von dem des Fettes) 
gibt, kräftig durchschüttelt und das Glas nun in Wasser von etwa 400 
taucht. (Pharm. Ztg. 1903. 4 , 524.) 

Über <He quantitative Be timmullg de Harnstoffs im Harne.' 
. Von Otto Folin. 

Nachdem Verf. die Irrtümlichkeiten der Angaben von Arnold und 
.M en tz el teilweise sofort dargetan hat, hat er nun auch Versuche mit reinem 
Kreatin angestellt, und diese haben ergeben, daß bei 1-stündigem Kochen 
mit Magnesiumchlorid bei saurer Reaktion und nachherigem Abdestillieren 
des Ammoniaks wie bei seiner Harnstoffbestimmungsmethode auch dieser 
Körper keine Spur von Ammoniak abgibt. Somit ist erwiesen, daß weder 
Harnsliure, noch Kreatin oder Kreatinin, noch Hippursäure oder Etlykokoll 
nach dem Verfahren des Verf. Ammoniak abgibt. Es scheint daher sicher­
gestellt, daß diese einfache Methode auch in ihrer Anwendung auf die 
Bestimmung des Harnstoffs im Harn richtige Werte geben muß, und 
daß die Fehler hierbei minimale sind. Verf. bemerkt noch, daß auch, 
selbst wenn in besonderen Fällen die vorherige Isolierung des Harnstoffs 
nötig erscheinen sollte, sein auf der Spaltung des Harnstoffs in Ammoniak 
und Kohlensäure beruhendes Verfahren sioh wohl als einfacher und zweck­
lliäßiger erweisen wird als jede andere bis jetzt bekannte ~Iethode. 
(Ztschr. physiol. Ohem. 190H. 37, 548.) (t) 

Die Anwendung einer rotierenden ~athode bei der elektrolytischen 
Bestimmung von Metallen. Von F. A. Gooch und H. E. Medway. 
Diese Anwendung einer rotierenden Kathode bietet mancherlei Vorteile. 
(Ztschr. anorg. Chem. 190H. 35, 414.) 

über die Festlegung des Neutralisationspunktes durch Leitfähigkeits­
mess~g. Von F.W. Küster und Max Grüters. (Ztschr. anorg. Chem. 
1903. 35, 454.) 

Über eine gewichts- und maß analytische Bestimmungsmethode des 
Qllecksilbers. Von F. M. Litterscheid. (Arch. Pharm. 1903.241, B06.) 

Zum Naohweise des Zuckers im Harn durch Gärung. Von Th. 
Lohnstein. (pharm. Ztg. 1903. 48, 57B.) 

5. Nahrungsmittelchemie. 
Nacllwei , 'on <le tilliertem Wa er in künstlichem "DIineralwa er. 

Von J. M. il ber. 
lachdem das russische Medizinaldepartement die bedingungslose 

Anwendung von destilliertem Wasser für alle gasierten Getränke 
angeordnet hat, entsteht die Frage, auf welche Weise dieses nach­
gewiesen werden kann. Nach einigen Bemühungen ist es dem Ver!. 
gelungen, nachzuweisen, daß der Gehalt an Kieselsäure im gewöhnlichen 
Wasser als Unterscheidungsmittel dienen kann. 11 des zu untersuchenden 
·Wassers wird in Platin schalen eingedampft und die Kieselsäure in 
üblicher Weise bestimmt. Die Untersuchungen wurden in Charkow 
gemacht, in dessen Leitungswasser in 1 I BO mg Si02 enthalten sind. 
(Farmazeft 1903. 11, 691.) . 

Dürften (lie V er unreinigungen deI' zu den kün.sllichen Jfinera lwiis em I'Cy-

1celUietenOhemikalicn nicltt gar .::n leicht (al ehe oller t:cl·schleiel·teReJmltale !Ieben? a 

Nachwei Ton Thio nlfat 
in Leben mitteln, auch bei Gegenwart ,'on Sulfiteu. 

Von C. Arnold und C. Mentzel. 
Der Nachweis von Natriumthiosulfat bei Gegenwart von Sulfi ten 

gründet sich darauf, daß durch Wasserstoff in statu nascendi in alkali­
scher Lösung, d. h. durch Natriumamalgam , nur Thiosulfate in Sulfide 
übergeführt werden, während Sulfite unverändert bleiben. Verwendet 
wird ein noch flüssiges, etwa 0,5 Proz. Natrium enthaltendes Natrium­
amal~am. Zum Nachweise von Thiosulfat im Fleische übergießt man 
10-12 g fein gehacktes Fleisch mit derselben Menge einer aus gleichen 
Volumteilen Wasser und Alkohol bestehenden lUischung, erhitzt unter 
Umschwenken langsam zum Sieden und filtriert die Flüssigkeit nach dem 
Erkalten ab. 2-B ccm des klaren F iltrates werden mit 1-2 ccm Natrium­
amalgam und nach etwa 10 lUin. langer Entwickelung vop Wasserstoff 
in kurzen Zwischenrä.umen mit je 2- 3 Tropfen einer 2-proz. Natrium­
nitroprussidlösung versetzt. Enthält das Fleisch nur 1 g Natriumthio­
sulfat in 10 prd., so tritt noch die für Sulfide charakteristische Rot­
färbung ein, während man bei Abwesenheit von Thiosulfat eine gelbe 
Färbung der Flüs!rigkeit beobachtet. In analoger Weise gelingt auch der 

Nachweis von Thiosulfat in Fetten. Obgleich kon zentrierte Lösungen 
von Sulfi ten mit Nitroprussidnatrium ebenfalls eine vorübergehende Rot­
färbung geben, stören Sulfi te bei obigem Nachweise von Thiosulfat nicht 
im geringsten, denn 3-proz. Sulfi tlösungen, welche nie in dieser Stärke 
in der Nahrungsmittelindustrie Verwendung fi nden können, reagieren 
mit Nitroprussidnatrium schon nicht mehr. (Ztschr. Unters. Nahrungs-
u. Genußm. 1903. 6, 550.) t 
NeueReaktionen zur Unter clteidullg "Oll roher und gekochter Milcb, 
oma zum Nachwei e ,'on Wa er toff up l'oxyd in der ~Iilcll. 

Von C. Arnold und C. Mentzel. 
Als neue Reagentien zur Unterscheidung von uogekochter und ge­

kochter :Milch empfehlen die Verf. lJ-Diäthyl-p-phenylendiamin und das 
salzsaure Salz des Diamidodiphenylamins. Das Diäthyl-p-phenylendiamin 
wird als 2-3·proz. alkoholische Lösung verwendet, und zwar versetzt 
man bei der Ausführung der Reaktion 10 ccm :Wlch mit einem Tropfen 
einer 4- 5-proz. Wasserstoffsuperoxydlösung und mit G-8 Tropfen des 
frisch bereiteten Reagens. Enthält die Miloh nur 5 Proz. ungekochte 
Milch, so tritt noch sofort eine Rotfärbung ein, welche allmählioh in 
violett übergeht. Die gesättigte, schwach salzsaure, alkoholische Lösung 
des salzsauren Salzes des Diamidodiphenylamins, von ,velcher auf 10 ccm 
Milch und 1 Tropfen der Wasserstoffsuperoxydlüsung 6 - 8 Tropfen 
verwendet werden, gibt noch eine deutliche grünliche Färbung, sobald 
die Milch 5 Proz. ungekochte Mil".h enthält. ~och 1/2- 1 Proz. i'ohe 
Milch lassen sich mit dem zulet.zt genannten Reagens nachweisen, wenn 
zu der Mischung der Miloh mit Wasserstoffsuperoxyd ohne Umschütteln 
7- 8 Tropfen des Reagens binzugegeben werden. Selbstverständlich 
sind umgekehrt beide Reagentien auch zum Nachweise von Wasserstoff­
superoxyd in der Milch brauchbar. (Ztschr. Unters. 1 ahrungs- u. 
Genußm. 1903. G, 548.) . ( 

Über das Yor]\amlen ein einige],' schwerer Metalle in irdenen 
Ge cbirrell UJHl metnllenen Gefäßen entstammendon Nallrullg ölen. 

Von E. Be rta r eIl i. 
A.,nläßlich eines Spezialfalles hat Verf. geprüft, ob Öle oder mit 

solchen konservierte Nahrungsmittel aus den Behältern Metalle in irgend­
wie bedenklicher :Menge aufzunehmen vermögen. Zur PrUfung dienten 
Olivenöl, Rüböl und Sesamöl, ferner das Öl "on Ölfi·schen. Die Gefäße, 
in welchen die genannten Öle längere Zeit verwahrt und teilweise auch 
erhitzt wurden, hatten bleihaltige Glasuren oder Verzinnungen mit einem 
Bleigebalte bis zu 16 Proz., teils waren es gut gereinigte Kupfergeiäße. 
Es ergab sich, daß in der Tat besonders Oliven- und Sesamöl unter 
besonderen Um'ständen (langandauernde Berührung mit den erwähnten 
Verzinnungen und Glasuren , EThöhung des spontanen Säuregehaltes, an­
dauerndes Sieden) Blei- und Kupferspuren enthalten lrönnen, die aber 
höchstens bei Verzinnungen mit sehr hohem Bleisatz einen hygienisch 
bedenklichen Grad erreichen. Die Untersuchung der in verzinnten 
Büchsen enthaltenen Konserven ergab stets negative Resultate. (Arc}). 
Hyg. 1903. 4:7, 115.) . ~)J 

ButtermiIcl1kon erYe, ein Jl ne iiugling lliihrllriiparnt. 
Von Paul elter. 

Nach den Erfahrungen des Verf. ist es, um die vielfach beobachteten 
guten Erfolge der Buttermilchernährung sicher zu erzielen, wichtig, eine 
"rein milchsaure, caseIonrme, albuminreichere, rettlose filch in jederzeit 
erhältlicher, nioht verderbender FormCl zu besitzen. Hierzu dient die 
von den D eu ts chen Nährmittel-Werken hergestellte Konserve, von 
welcher 1 T. mit 3 T. Wasser zu versetzen ist. Die resultierende 
Mischung hat (olgende prozentische Zusammensetzung: 

Eiweiß.. . 2,59 Milchsiiure 
(Albumin . 0,44) Asche . 

Fett. .0,5 (CaO 
Zucker.. . ,8 P l 0 6 . 

(Rohrzucker . 6,0 
Milchzucker . 2,3) 

. 0,5 

. 0,58 

. 0,06 

.0,15) 

Der Kalorienwert beträgt etwa 500 Kal. für je 1000 g der fertigen !llisohung. 
(D. med. Wochenschr. 1908. 29, 486.) .<;]) 

Übel' Riedols K1'l1ftnahrllng. 
Von P. Siedler. 

Das Nährmittel besteht aus einem durch Emulgierung hergestellten 
und im Vakuum bei niedriger Temperatur getrockneten Gemisch aller 
zum Aufbau des menschlichen K örpers nötigen Stoffe in natürlicher, 
unveränderter Form. Das Präparat besteht aus den löslichen Kohlen­
hydraten des Malzes in Verbindung mit den chemisch nicht veränderten, 
9jilirenden Substanzen des Hühnereigelbes. Es ist ein Pulver von a~ßer­
gewöhnlichem Wohlgeschmack und unbegrenzter Haltbarkeit, faUs man 
es in wohlverschlossener Büchse aufbewahrt. Die Verdaulichkeit und 
der Körperansatz sind außerordentlich groß. ~ ach einges. Sep.-Abdr. 
aus D. Medizinal-Ztg. ' 190.'/ , No. 53.) r 

Chemisch-sanitäre Untersuchung von Wurst fabrikaten und gehacktem 
Fleisch in der Stadt Dorpat. Von A. Senning. (Dissert. Dorpat 1908.) 



CHEMIKER-ZEITUNG. 1903. No. 13 

6. Agrikulturchemie. 
Über den Einfloß der 

sc11wefeI iiurehaltigen Düngemittel aof die Wirksamkeitgleicltzeitig 
gegebener phospllOl'siiureJlaltiger Düngemittel 1'01' clliedener Art. 

Von C. v. Seelhorst. 
Im Anschluß an die Arbeiten 'Von Prianischnlkow untersuchte 

Verf. den Einfluß von 'Verschiedenen StickstoffdtiDgemilteln auf die Wirk­
samkeit der PhosphorsäuredÜDgung und die Einwirkung des Kalkes unter 
gleichen Verhältnissen. Betrachtet man die absolute Höhe der Ernte~, 
so sieht man die merkwürdige Erscheinung, daß, wenn saure Salze 1D 

der Grunddüngung gegeben sind, das Knochenmehl fast dieselben Er­
träge gegeben hat wie das Thomasmehl, während es bei NitratdÜD~g 
auf kalkärmeren Boden kaum auf kalkreicheren Boden fast gar Dlcht 
wirksam gewesen ist. Die Stickstoffgabe war dabei r:Iativ gerin~. 
Auch bei der Einwirkung der verschiedenen Dtlngergemlsche anI d~e 
Ent,vickelung der einzelnen Teile der oberirdischen Substanz. trat dIe 
'Wirksamkeit des Knochenmehles bei Gegenwart von sauren BeIdtlngern 
äußerst deutlich in die Erscheinung. Die Länge und Stärke der 
Halme und die Stufenzahl, sowie das Gewicht der Rispen nehmen in 
ganz gleichmäßiger Weise zu. Die absoluten Halmlängen sind am größten 
beim Thomasmehl und der einfachen KaIkdÜDgung, fast ebenso groß 
beim Knochenmehl, bei der sauren Beidüngung sowohl wie bei der 
einfachen und doppelten Kalkgabe und beim Thomasmehl mit Nitrat­
düngung und doppelter KaIkgabe. (Journ. Landw. 1903. 51, 212.) w 

. Die Stick toffauf'nahme de Weizenkorne •. 
Von Jos. Adorjan. 

Da bisher bezüglich der Stickstoffaufnahme des Weizenkornes im 
Laufe seiner Entwickelung keine Versucbsergebnisse zur Verfügung 
standen, stellte Verf. Versuche über diese Frage an, aus denen hervor­
geht, daß die Stickstoffaufnabme ziemlich gleichmäßig und im. Maße der 
Trockensubstanzbildung verläuft; die letzten Probenahmen zeIgen, dem 
Stagnieren der Trockensub~tanz entsprechend, auch in der Stickstoff­
aufnahme eine Stagnation oder geringe Abnahme. Jene Faktoren, welche 
auf die StärkebiIdung von Einfluß sind, beeinflussen zugleich die Stickstofi­
aufnahme. Das Resultat dieser Versuche bestätigt also jene Voraus­
setzung, daß sowohl der ProteiDgehalt, als auch das Absolutgewicbt des 
W·eizens in erster Linie und fast ausschließlich von außerhalb der Pflanze 

_ liegenden Faktoren , wie vom Stickstoffgehalte des Bodens, von. dem 
Klima und innerhalb desselben Klimas von den WitterungsverhältDlssen, 
abhängt und die spezifischen Eigenscbaften der verschiedenen Sorten 
sich nur insofern äußern, als sie die Pflanze der eine Sorten eigenschaft 
bildenden Vegetationsdauer gemäß unter verschiedene Witterungsver­
hältnisse bringen und dadurch auf indirektem F" ege in der Qualität des 
Kornes mit der \~7itterung korrespondierende Anderungen hervomlfen. 
(Landw. Versuchsstat. 1903. 58, 281.) w 

Die Tabakkultul' in der A tl'llcltal1sc]ten JL.'thnückcll tepI>e. 
Bereits Mitte des 18. Jahrhunderts begannen die Kalmücken die 

Kultur des Tabaks. Durch Vermittelung des lan:dwirtschaftlichen De­
partements wurden Mitte des 19. Jahrhunderts Kulturversuche mit ameri­
kanisohem Samen gemacht. Die Erfolge waren gut, und im Jahre 1902 
gab es 96 Plantagen mit einem Areal von 120 Dessjätinen, von welchen 
4700 Pud (nl/r! ReO Tabak geerntet wurden. Kultiviert wird haupt­
sächlioh die Machorka, und diese wird fast ausschließlich von den Kal-
müoken selbst konsumiert. (Farmazeft 190,':. 11, 603.) {/ 

Die Entomopl1ytell 
<10 Rü olküfor der Zuckerrüben (Cleonn pUllctiyelltd). 

Von J. Danysz und K. Wize. 
Cleonus punctiventris richtet in Rußland große Verheerungen auf 

den Rübenfeldern an. Man hat schon mehrfach versucht , den Käfer 
durch künstliche Infektion mit pflanzlichen Parasiten, welche ihn auch 
spontan befallen, zu vertilgen, Auf Grund eingehender Untersuchungen 
scheint hierzu besonders Oospora destructrix geeignet. Diese ent­
wiokelt sioh sebr gut auf sterilisierten Kartoffeln bei 22-250. Zur 
Infektion der Käfer eignet sich die Zeit, in welcher sie sich im Larven­
und Jymphenzustande im Boden befinden. Die auI Kartoffeln ge­
wachsene Oospora läßt man in zugemengter sterilisierter Erde sich weiter 
ent\vickeln, und von dieser Erde sollen 10 kg ffir 1 ha dem Rübonboden 
beigemengt werden. Die bisherigen Versuche im großen zeigen eine 
starke Zunahme der Infektion unter den Rüsselkäfern mit der Menge 
des Infektionsmaterials. (Aun. de Plnstitut Pasteur 190.~. 17, 421.) .'1)1 

7. Pharmazie. Pharmakognosie. 
Reille Zinkoxyd. 

Von R. Witte. 
Das reine Zinkoxyd des Arzneibuches soll durch Glühen von basi­

schem Zinkcarbonat, erhalten durch Fällen einor Zinksulfat- oder -chlorid­
lösung mittels :Tatriumcarbonaws darges'tellt worden. Ver!. beobachtete 
aber jetzt ein Zinkoxyd des Handels, welches beim Erhitzen braune 

Dämpfe von Stickoxyd (!) entwickelte. Der Gehalt an ~aIpeteraäure 
wurde auch anderweitig erwiesen. Das Präparat war also Jeden~a?s aus 
Zinknitrat dargestellt, welches vielleicht als Ne~enprodukt b~I ugend 
einer anderen Fabrikation erhalten war. Auf diese bedenkliche Ver-
unreinigung ist zu achten. (Apoth.-Ztg. 1903. 18, 460.) s 

Prüfung von .Äthel' uud Narkoseäther. 
Von -W:-Wobbe. 

Aus der sehr eingehenden Arbeit des V erf. erg~bt sich, daß an einen 
reinen für Narkosezweoke bestimmten Ather folgende An­
forder:mgen zu stellen sind: 1. Spez. Gew. 0,718-0,720 bei .. 150. 
2. Siedepunkt nicht unter 340 und nicht über 350. 3. Der Ather 
sei völlig wirkungslos gegen Neßlersches Reagens (schänste Prüfung; 
Doch 0,0005 Proz. Aldehyd und Vinylalkohol reagieren). 4. 20 ccm 
Äther mit 5 ccm alkalischer Silbernitratlösung 10) im GlasstöpselzYl!:nder 
geschüttelt, dünen keine Reaktion (Aldehyd) hervorr.ufen. 6. 20 ccm~ther 
mit 5 ccm Kaliumjodid-Phenolphthalelolösung (:rtüschung aus gleIchen 
Teilen 50-proz. Jodkaliumlösung und I-proz. Phenolphthalelulösung) im 
Glasstöpselzylinder geschüttelt, dünen die .. wässerige Flüssigkeit nicht 
röten (Wasserstoffsupero:ll..-yd). 6. 20 ccm Ather sollen nach dem frei­
willigen Verdunsten im Glasschälchen weder .9-eruch nooh Rückstand 
hinterlassen. 7. Verdunstet dieselbe Menge Atber unter Zusatz von 
5 Tropfen Was.~er, so darf der Rückstan~ nicht sauer rea~eren. 8: Der 
Dampf rein enAthers reagiert auf empfindhchesLackmuspapler alkalIsch. 
(Apoth.-Ztg. 1903. 18, 458, 465, 487.) s 

Über fünf neue Arzneimittel. 
Von E. Liotard. 

1. Thymyltrichloracetat entsteht durch Erhitzen von Thymol 
und Trichloressigsäure. Die Subs.~nz schmilzt bei 440, ist unlöslich in 
Wasser löslich in Alkohol und Ather, fä.rbt sich mit Natronlauge. 
2. Am~rol, ein Isomeres des Santalols, wir~ aus dem westindischen 
Sandelöl gewonnen; weiße zähe Flüssigkeit vom spezi!. Gew. 0,980-0,9~2, 
Siedep. 300 0 bei 75 mm Druck, Drehungsvermögen + 28°, färbt SICh 
mit Brom in Chloroform in der Wärme grün, mit salzsaurer Chloral­
lösung violett. - 3. Jodeugenol. Entsprechend dem Aristol dar­
gestellt, bildet es ein gelbliches.Pulver von schwachem E~genolgeruch, 
unlöslich in Wasser, wenig löslich in Alkohol, löslich in Ather, fetten 
Ölen und Natronlauge ; Schmp. 78 0 unter Freiwerden von Jod. Es des­
infiziert angeblich besser als Aristol (Jodtbymol). - 4. Eukalyptol­
ß-naphth 01 C1oH1 SO_. C,oHsO (?) bildet weiße, seidenartige Nadeln, außer 
in den LÖllungsmitteln der Komponenten auch in Schwefelkohlenstoff 
löslich, färbt sich in alkoholischer Lösung ~it Natriumhypobromit 
kastanienbraun, mit Salpetersäure rötlicb, ohne Übergang in violett. -
5. Menthylcamphorat, weiße, teigige Masse, unlöslich in W~ser, 
Chloroform, Schwefelkohlenstoff, P~trol!ither, löslich in Alkohol, Ather 
und fetten Ölen; Schmp. 860, zersetzlieh mit warmem Wasser. (Les 
nouv. remMes 1903. 19, 243.) s11 

Alltiepileptique Uten. 
Von Jablonski. 

Dieses als Arzneimittel in den Handel gebrachte Geheimmittel stellt 
eine intensiv grÜD gefärbte Flüssigkeit vom spez. Gewicht 1,104 bei 
150 dar. Die Untersuchung ergab: 56 g Bromkalium, 338 g Wasser und 
6 g einer bitteren Tinktur (vermutlich Enziantinkt?r) und gefärbt m~t 
MalachitgrÜDsulfosäure. Dies läßt sich der Fabnkant J. Uten mlt 
5 Fr. bezahlen. (Pharm. Ztg. 1903. 48, 525.) s 

Novozon. 
Von Aufrecht. 

Unter diesem Namen wird ein weißes, geruch- und geschmackloses 
Pulver in den lIandel gebracht, welches in. Wasser unlöslich, in ver­
dünnten Säuren unter Koblensäureentwickelung löslich ist. Nach Angabe 
des Fabrikanten soll es ein. hochprozentiges Magnesiumsuperoxyd 
darstellen. Des VerI. ntersuchung zmolge ist es ein Gemenge von 
etwa 20 Proz. 1>lagnesiumsuperoxyd und 80 Proz. Magnesiumcarbonat. 
(Pharm. Ztg. 1903. 4: , 585.) s 

Tuckers Sllecific for Asthma. 
Von Aufrecht. 

Dieses Geheimmittel ist eine rotbraune, schwach sauer reagierende 
Flüssigkeit, die als hauptsäclilich wirksamen Bestandteil CoclÜn enthält. 
Nach den Ergebnissen der Analyse dürfte das Mittel zusammengesetzt 
sein: Salzsaures CocaIn 1, Kalisalpeter 5, Glycerin 35 Bittermandel­
wasser 30, Wasser 25 und Pfin.nzenextraktivstoffe 4 Prozent. (Pharm. 
Ztg. 1903. 48, 5 5.) . s 

1Yacb aus Deutsch -Ostafdka. 
Von G. Fendler. 

Die beiden zur Untersuchung vorliegenden Wachssorten, die eine 
von schmutzig gelber, die andere von schön dunkelgelber Farbe stimmten 
im wesentlichen in ihren Eigenschaften mit un.serem europäischen Bienen­
wachse überein. Der charakteristische Honiggeruch war nur äußerst 
schwach. (Apoth.-Ztg. 1903. 18, 370.) s 

10) E. Schmidt, Pharm.Ohem., 3. Auf!. Bd. TI, S.207. 
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Die ana.lytischen 

Konstanten und die Zusammensetzung des grünen Wachses. 
Von Warren Rufus Smith und Frank Bertram '''ade. 
Grünes Wachs, auch bekannt als Lorbeer- oder Myrtenwachs, wird 

aus der Frucht von Myrica cerifera gewonnen. Die Verf. haben direkt 
durch E; ... traktion der Beeren mit PetroJäther gewonnenes Wachs unter­
~ucht und folgende Zahlen erhalten: 

220 
Spez. Gewicht 155u 

9§0 

.0,9806 

.0,878 
" 15,50 

Schmelzpunkt . . . 489 

Verseifungszab1. . . . . 217 
Jodzahl (\'. HUb]) . . . . 3,9 
Reichert-MeißIsche Zahl CJß 
Säurezahl .. . . . . . tlV,7 
Brechungsindex, 800 . 1,4363 

Erstnrrungspunkt . . 45° 
Diese Zahlen zeigen die Abwesenheit von OleIn säure und flüchtigen 
Säuren und stimmen mit der Ansicht überein, daß grünes Wachs haupt­
~ä.cblich . Palmitin mit einem niedrigeren Glycerid und einer kleinen 
Menge freier Süure ist. Durch 4-maJige Krystallisation aus Petroläther 
'wurde reines Palmitin ge:.vonnen. Wie die meisten Fette zeigt grünes 
Wacbs beim Stehen eine Anderung des Schmelzpunktes und der anderen 
Konstanten. Die Veri. wollen diese Veränderung des grünen Wachses 
weiter studieren. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1903. 26, 629.) r 

Die chemischen Bestandteile der PUl'akre se. 
. 'on E. Gerber. 

Die Parakresse , Spilanthes oleracea , ist eine zu den Kompositen 
gehörende krautartige Pflanze Brasiliens. Eine alkoholische Tinktur 
davon wurde im Anfange des 19. Jahrhunderts mehrfach gegen Skorbut, 
Zahnschmerzen usw. gebraucht, Herb. SpiJanth.is wurde dann auch in 
viele europäische Pharmakopöen aufgenommen und wurde auch noch in 
der ersten Auflage des D. A.-B. geflihrt. Ven. erhielt aus dem Kraut 
~in ätherisches Öl, welches fast ganz aus einem Kohlenwasserstoff der 
Formel C16H30 besteht, der als Spilanthen bezeichnet wird. Aus 
dcm vom ätherischen Öle befreiten ätherischen Auszuge des Krautes 
wurde ferner ein .!lls S pilan th 01 bezeichneter Körper erhalten, neben 
welchem jn dem Atherextrakte nur Ohlorophyll, Fett und krystallisier­
bares Phytosterin enthalten war. Das Spilanthol, C37H8tN20S, ist ein 
rötlich braun gefärbter Körper von dicker Sirupkonsistenz und schwachem, 
~igenartigem Geruch, auf der Zunge und den ~ippen erregt es ein 
starkes Brennen. Es ist leicht löslich in Alkohol, Ather, Benzol, Chloro­
form usw., methoxylfrei und optisch inaktiv. - Im geschlossenen Rohre 
mit alkoholischer Salzsäure el~ützt, wird das Spilanthol gespalten, jedoch 
waren die Spaltungsprodukte noch nicht mit Sicherheit ' zu erkennen. -
Bozliglich der im ätherisohen Auszuge enthaltenen Fette wurde fest­
gestellt, daß das Fett von Spil. oleracea größtenteils aus Estern der 
Cerotinsäure besteht, welche Säure sich leicht in reinem Zustande 
~rhalten ließ. (Arch. Pharm. 1903. 241, 270.) :; 

Die chemi ehen Bestandteile "on Globnlal'ia A.lypum. 
Von R. Tiemann. 

Die Blätter der Globularia Alypum, einer in Slideuropa einheimischen 
Globulariacee, waren früher in den Ländern Südeuropas als Folia Alypi 
<>ffizinell. Aus dem ätherischen Extrakte erhielt Verf. Globulariasäure 
~"H3207, welche aus heißem Alkohol in bei 278-2800 schmelzenden 
Krystallen erhalten wurde. Die Säure ist Icicht löslich in Alkohol, Aceton, 
E 'sigäther, Eisessig, weniger leicht in Chloroform und ...ither, unlöslich 
:in Wasser. Die Prüfung auf MethoxyJgruppen ergab ein negatives Resultat. 
Ferner wurde erho.lten ein Bitterstoff Pik rogJo bularin, C21B3007, weloher 
ebenfalls keine :ßIethoxylgruppen enthält, ein gelblichweißes Pulver dar­
stellt und in seinen Lösungen äußerst bitter schmeckt. Aus dem alko­
holischen Extrakte der FoJ. A1ypi wurde ein krystallisierbares Farbstoff­
glykosid erhalten, das Globulariacitrin C2,H3001 6' Aus verdünntem 
Alkohol in einer KohlenSäureatmosphäre umkrystallisiert, bildet es schön 
gelbe, zu Drusen vereinigte seidenglänzende Nadeln. Durch Kochen mit 
I-proz.Schwefelsäure wird es gespalten in Quercetin Cl{j H: 00 7, Glykose 
Co H120 a und Rhamnose OaH'206 im Sinne der Gleichung: 

C~,R311016 + 21I20 = CUH,OO, + aH1200 + eH120 6' 
AIIßer diesem Farbstoffglykoside enthielt das alkoholische Extrakt auch 
ziemlich reichliche lIIengen von Oholin. (Arch. Pharm.1903. 241, 289.) 

Die Alkaloide "Oll Dicentra formo R. 

Von G. Heyl. 
Die Gattung Dicentra gehört zu der Familie der Fumariaceen und 

enthält etwa 15 Arten, die in Asien und Nordamerika vorkommen. In 
Dicentra formosa, welche in Deutschland als ZiergeWächs angebaut 
wird, wurde seinerzeit von Battandier Protopin nachgewiesen. Ver I. 
hat die Rhizome der Pflanze untersucht und konnte feststellen, daß 
Dicentra formosa tatsächlich .Protopin als Hauptalkaloid enthält, da­
neben jedoch auch noch andere Alkaloide. Die ntersuchung soll fort­
gesetzt werden, sobald genügendes Material zur Verfügung steht. (Arch. 
Pharm. 1903. 241, 313.) . 

Zur Wertbestimmung der Ipecacuanhawurzel. on G. Frerichs. 
(Apoth.-Ztg. 1903. 18, 475.) 

Über die Untersuchung neuer Arzneimittel. Von E. Laves. (Apoth.­
Ztg. 1903. 18, 498.) 

Beiträge zur Kenntnis des Rauehopiums und der beim Opium­
rauohen wirksamen Stoffe. Von C. Hartwieh und N. Simon. (Apoth.­
Ztg . . ~903. 18, 505, 512.) 

Uber Lebertran, seine Gewinnung, Marktlage und Prüfung. Von 
G. Weigel. (Pharm. Zentrnlh. 1903. 44, 383, 407.) 

Zur Untersuchung von KresolseiIenlösungen. Von A. Arnold und 
C. Mentzel. (Pharm. Ztg. 1903. 48, 507.) 

Reindarstellung und Entfärbung des 'Viscins. Von C. Stioh. (pharm. 
Ztg. 1903. 4 , 525.) . 

Künstlicher Lebertran. VonK. Die terich. (pharm.Ztg.190.'1.48,541.) 
Lysol und Lykresol. Von O. Schmatolla. (pbarm. Ztg.1903.4:8,560.) 
über Oleum Santali in Gelatinekapseln. Von R. Peter. (Pharm. 

Ztg. 1903. 48, 573.) 
Malabar-Kino. Von Fr. Kühn. (pharm. Ztg. 1903. 48, 593.) 
Zur Geschichte des Glycedns als Heilmittel. Von J. Hockauf. 

(Ztsohr. österr. Apoth.-Ver. 1903. 41, 729.) 
Beitrag zur Kenntnis der Flechten und ihrer charakteristischen 

Bestandteile. (8. Mitteil.) Von O. Hesse. (Journ.prakt.Chem.1903.68,1.) 
Die Alkaloide von Adlumia cirrhosa. (2. Mitteil.) VonJ.O.Schlotter­

beck und H. C. Watkins. Hierüber ist bereits in der "Chemiker­
Zeitung" berichtet worden ll). (Journ. Amer. Ohem. Soo. 1908. 25,596.) 

8. Physiologische, medizinische Chemie. 
Über eini"'e Be taudteile der Hefo. 

Von O. Hinsberg und E. Roos. 
Zu den Untersuchungen wurde untergärige Bierhefe verwendet, und 

zwar wurden 7,5 kg, entsprechend etwa 1 kg Trookensubstanz, in Arbeit 
genommen. Aus der Hefe wurden folgende Verbindungen dargestellt: 
1. Herecholesterin CzoH,lO, farblose Blättchen vom Sohmp. ~!>90j nicht 
identisch mit Caulosterin j vielleicht noch nicht einheitlich. 2. Atherisches 
Öl der Hefe, farbloses Öl mit Hyazinthengeruchj mit Wasserdämpfen 
flüchtig. 3. Säure CI6H3002, farblose, glanzlos~.Blättchen vom Schmp. 560. 
4. Säure C' 2H220 2 (?), farb- und geruchloses 01. Der Geruch der ranzig 
gewordenen Säure ist charakteristisch. 5. Säure ClsH3102 (?) , farbloses 
Öl, Sdp. 210- 220 0 (12 mm). Die Identität mit der Ölsäure ist nooh 
nicht festgestellt. Der Fettgehalt der Hefe ist übrigens seit langem 
bekannt, aber über die Zusammensetzung des Fettes lagen bisher keino 
Versuche vor. Das ätherische Öl der Hefe ist von den bisherigen Be­
obachtern, die wohl stets mit kleinen Mengen Hefe gearbeitet haben, 
übersehen worden. (Ztschr. physiol. Chem. 1903. 3 , 1.) (J) 

Über eJlzymatisclle Zer etzung der Nuclein iillre. 
Von T. Araki. 

Die ersten Versuche, welche VerI. ausführte, sollten die Frage ent­
scheiden, ob in den Geweben ein Enzym vorhanden ist, welches im stande 
ist, die NucleYn!ltoffe in ähnlicher Weise in Lösung überzuführen, wie 
das Pepsin die Ei\veißkörper ohne völlige Spaltung in Lösung bringt. 
Aus diesen Versuchen geht mit Sicherheit hervor, daß die Kernsubstanz 
aus den roten Blutkörperchen des Vogelblutes durch das Trypsin ziemlich 
schnell gelöst wird, daß aber auch in dem Thymusextrakt ein Enzym 
vorhanden ist, welches den Zellkern langsam aufzulösen vermag. Weitere 
Versuche ergaben, daß das Trypsin spaltend auf die a-N ucleInsäure einwirkt, 
und daß bei dieser Spaltung die Säure b bezw. Nucleothyminsäure als 
Zwischenprodukte auftreten, welche nur bei langda.uernder Trypsin-Di­
gestion in größerem Maßstabe weiter zerlegt werden. Der Thymusauszug 
enthält ein Enzym, welches die Fähigkeit besitzt, die (H ucleinsäure in 
die b-Säure umzuwandeln und bei lange fortgesetzter Digestion die letztere 
weiter zu zerlegen. Versuche mit Erepsin ergaben, daß dieses eine 
nucleinspaltende 'Virkung hatj es ist ferner enviesen. daß bei der Auto­
digestion der Schleimhaut eine Umwandlung der darin enthaltenden 
a-Nucleinsäure eintritt, indem aus ihr die leichter lösliche b-Säure gebildet 
wird. Bei langdauernder Digestion erleidet auoh der Gehalt der Dnrm­
schleimhaut an Gesamtnucleinsäure eine erhebliche Abnahme. Die ge­
schilderten Versuche zeigen unzweideutig, daß das Trypsin und ebenso 
gewisse Organe,,-trakte die L ösung der Kernsubstanz und Thymusnucleln­
säure bewirken, und daß dabei die letztere eine Spaltung erfährt Es 
ist von besonderem Interesse, daß in der :r uclelngruppe dieselbe Erscheinuog 
zu Tage tritt, wie in der Eiweiß- und Kohlenhydratgruppe. (Ztscbr. 
physiol. ehem. 190.'1. 38, 84.) (J) 

Über die Wirkung weise de Tryp in . 
Von Moritz Sch warzschil d. 

Verf. hat in Fortführung nega.tiv verlaufener Versuche von Gule­
witsch Trypsin auf Substanzen von wohlbekannter chemischer Kon­
stitution einwirken lassen, um den Mechanismus der Wirkung zu er­
forschen. Zur Untersuchung gelangten 2 Gruppen von Substanzen: 
I. Säureamide, n. Biuretrea.ktion gebende Substanzen. Etwa 0,1-0,3 g 
der Substanzen wurden, mit 5-10 ccm Trypsinlösung (teils aus Mercks 
Trypsin, teils aus selbst nach der Uranylacetatmethode bereitetem, völlig 
biuretfreiem) versetzt und mit Toluol überschichtet, im Brutofen digeriert. 
Die Amide blieberl durchweg ungespalten. Eine Spaltung ergab sich 

ll) Chem. Ztg. Repert. 1903. 27, 114. 
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hingegen bei der starke Biuretreaktion gebenden Curtiusschen Base, 
die durch Polymerisation des Glykokolläthylesters entsteht, nach den 
t'ntersuchungen des VeTi. aus 7 Molekeln des Ausgangskörpers sich 
zusammensetzt und als Hexaglycylglycinäthylester 

NHz. CHz. CO(NHCH2CO)6 .:t-.TH. CHz· CO. OC2H6 
aufzufassen wäre. (Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1903. 4, 155.) ,'!j) 

'tick tofi'ullhrung einer Alge, de Cy tococcns hnmicola. 
Von P. G. Charpentier. 

Die Versuche von Kossowitsch, welche beweisen sollten, daß 
der Oystococcus bei Abwe.senheit anderer Keime atmosphärischen Sauer­
stoff nicht zu assimilieren .. ermag, sind nicht einwandfrei, insofern als 
die Alge hierbei sich auch bezüglich der Kohlenstoffnahrung unter un­
günstigen Bedingungen befand. Verf. hat daher die Versuche unter 
günstigen Bedingungen wiederholt, ist aber zum gleichen negativen 
Resultate gelangt. Salpeterstickstoff wird sehr leicht sowohl am Lichte, 
wie im Dunkeln assimiliert, wobei anscheinend ein Teil zu Ammoniak 
reduziert wird. Andererseits wird auch Ammoniaks ti ckstoff , wahr­
scheinlich unter teilweiser Oxydation, verwertet und auch hierbei ist 
das Licht nicht unumgänglich notwendig. Schließlich vermag die Alge 
auch den Stickstoff organischer Verbindungen, wie Asparagin und Pepton, 
auszunutzen. (Ann. de l'Instit. Pasteur 1903. 17, 321.) sjJ 

Unter uclmngell 
über (la Vorkommen yon Al' en im tieri cllon J{öl'pel'. 

Von M. Gabriel Bertrand. 
Eine alte Streitfrage, ob im tierischen Organismus normalerweise 

Arsen vorhanden sei oder nicht, will Verf. auf Grund umfangreicher 
Yersuche im positiven Sinne entschieden haben. Die bisherigen, sich 
widersprechenden Ergebnisse einer Reihe von namhaften Chemikern 
fUhrt Verf. zurück: 1. Auf die relativ ungenügende Empfindlichkeit 
~hrer Marshschen Apparate, 2. auf unreine, arsenhaltige Salpetersäure. 
A. Gautier war bereits im stande, mit einem von ihm verfeinerten 
Marshschen Apparate 1/200 mg Arsen nachzuweisen, selbst wenn es 
mit organisohen Geweben gemischt war. VerI. will die Empfindlichkeit 
auf das 10-fache (1/2000 mg) gesteigert haben. 1/1000 mg gibt ihm z. B. 
einen Arsenbeschlag von 2-3 mm Länge. Sodann: Arsenfreie Salpeter­
säure, mit der man die organische Substanz zerstört, existiert nicht. 
Die reinste, beliebig oft destillierte Säure enthält immer noch Spuren 
,"on Arsen, die bei erneuter Destillation eben immer wieder mitübergehen. 
\' en. destilliert nun seine Salpetersäure unter Zusatz von 10 Gewichts­
prozent reiner Schwefelsäure, die das Arsen bei mehrmaliger Destillation 
schließlich fast quantitativ zurückhält. Mit dieser, wenn auch noch nicht 
absolut, so doch praktisoh arsen freien Salpetersäure verbrenntman unter Zu­
gabe von chwefelsäure die organischen Gewebe. Nach diesen Vorarbeiten 
hat Verf. eine große Zahl der verschiedensten Lebewesen auf "normales 
• rsen" untersucht und bat bei aUen und - mehr oder weniger - sogar 
in allen untersuchten Organen Arsen gefunden, und zwar in Mengen, 
die weit größer sind als der Arsengehalt der angewandten Säure. Um 
dem Einwand zu begegnen, daß die Lebewesen unseres Kulturgebietes 
vielleicht mit der Zeit - z. B. etwa aus der Steinkohle - Arsen auf­
genommen hätten, hat Veri. seine Versuche auch an Tieren der kulturfernsten 
Gebiete angestellt. Verf. schließt aus seinen Ergebnissen, daß das Arsen, 
eben weil es jedem tierischen Gewebe eigen ist, eine vielleioht nicht 
unbedeutende Rolle im Organismus spielt. Für die gerichtliche Chemie 
ergibt sich aus vorstehendem: Bei Arsenvergütungen kann es in 
Zukunft nur noch eine quantitative Analyse geben. (Ann. Chim. Phys. 

.1903. 7. Sero 2 , 242.) n 

Übel' die Dar teIlung der Gllauyl ii.ure. 
'\ on 1var Bang und C. A. Raaschou. 

Die Darstellung enolgt jetzt nach einer abgeänderten Methode: 
1000 -1200 g Ochsen -Pankreas werden zerkleinert, mit 2 1 1-proz. 
:Tatronlauge angerührt und nach 24 Std. erwärmt, bis die Lösung dünn­

flüssig wird; dann wird Essigsäure bis zur deutlich sauren Reaktion 
zugefltgt, der ontstandene .J: iedersohlag abkoliert und noch 1-2 mal 
mit Was er ausgekocht. Die gesamten kolierten Flüssigkeiten werden 
filtriert, mit Ammoniak schwach alkalisch gemacht und auf etwa 300 ccm 
eingedampft, worauf die Lösung noch heiß mit 3 Vol. Alkohol versetzt 
wird. Der Niederschlag wird, am besten erst nach einigen Stunden, 
ab filtriert, in 1ÖO ccm Wasser heiß gelöst und wieder mit 3 Vol. Alkohol, 
aber erst nach Abkühlen, gefällt. Diese Behandlung wird nochmals 
~ederholt und schließlich die Guanylsäure nach Behandlung mit Alkohol· 
Ather als weißes, feines Pulver erhalten. So dargestellt ist die Substanz 
in Wasser sehr leioht löslich und auch durch Essigsäure nicht fiilllltiT, 
also schon physikalisch von der früher beschriebenen Guanylsäure ver· 
schieden. Chemisch ist der nterschied naoh dem Ausfall der Elemenw­
analyse und der Spaltung so zu erklären, daß die neue Säure eine 
Glycerinpentosegruppe - CSH6(0H). CSH90 6 mehr enthält; sie läßt sich 
in der Tat duroh Kochen mit A.lkali in die früher beschriebene über­
führen. Jene wird nunmehr als a- die ältere als p-Guanylsäure be· 
zeichnet. (Beitl'. chem. Physiol. u. Pathol. 1903. 4, 175.) :p 

Zur Frage de gleichzeitigen 
Auftl'etens Ton Fruchtzucker un(l 'l'l'aubenzuckel' im Harn. 

Von Alexander Lion. 
Verf. berichtet. über den sehr interessanten Fall, wo bei starker Gärungs­

und Reduktionsfähigkeit und, obwohl PhenylosRZon vom Schmp. 2040 in 
reichlicher Menge erhalten werden konnte, der Urin optisch inaktiv war. 
Es war also offenbar das Rechtsdrehungsvermögen der cl·Glykose durch 
linksdrehende Substanzen paralysiert. Das in geringer Menge vorhandene 
Eiweiß war nioht dafür verantwortlich zu machen, denn auch nach dessen 
Entfernung blieb der Harn inaktiv. Pentosen, (3 Oxybuttersäure, Glykuron­
säuren ,varen nicht oder wenigstens nicht in irgend beträchtlicher Menge 
vorhanden. Es blieb also nur die Annahme, daß der linksdrehende Körper 
Lä.vulose sei. In diesem Falle würde also der Organismus, entgegen 
der üblichen Ansicht, gleichzeitig gegen Lävulose und Dextrose Intoleranz 
zeigen. Es mußte dann der Harn rechts- bezw. linksdrehend werden t 

wenn dem Patienten mehr "Dextrose bezw. mehr Lävulose gereioht 
wurde. Dies erfolgte in der Tat. Ein Fall wie der vorliegende, daß 
beide Zuckerarten in solcher Menge ausgeschieden werden, daß sie ihre 
optische Wirksamkeit gegenseitig aufheben, dürfte äußerst selten sein_ 
Jedenfalls zeigt er die Notwendigkeit, niemals die Polarisation allein 
als maßgebend NI' die Bestimmung des Zuckergehaltes anzusehen_ 
(1(ünchener medizin. Wochenschr. 1903. 50, 1105.) :p 

Über das Haal'pigment. 
Von Eduard Spiegier. 

1. Pigmentsäure aus schwarzem Roßhaar. Das Material 
,vurde zunächst mit lh-proz. Sodalösung gewaschen, dann mit 5 T_ 
5-proz. Kalilauge bis zur völligen Lösung gekooht, wobei reichlich 
Sohwefelwasserstoff und Ammoniak entweichen, und nach Erkalten mit 
sehr großem 'ObersohuLi von konzentrierter Salzsäure versetzt. Die 
ausgeschiedene teigige Masse wird abkoliert, gut ausgewaschen und mit 
!?-proz. Salzsäure am Rückflußkühler 8 Std. gekocht. Dabei scheidet sich 
ein sehr feines braunes Pulver aus, das heiß · abfiltriert und auf dem 
Wasserbade getrocknet wird. Dann wird es mit konzentriertem wässerigen 
Ammoniak in einer Reibschale verrieben, abfiltriert, das Filtrat mit Salz­
säure gefällt, der Piguientkörper ausgewaschen, nochmals auf demselben 
Wege, dann durch mehrmaliges Auflösen in konzentrierter Schwefelsäure 
und Ausfällen mit Wasser gereinigt. In diesem Zustande enthält er 
noch elementaren Schwefel (von der Darstellung her); er wir.<:l deshalb 
noch nacheinander mit Alkohol, Schwefelkohlenstoff und Ather ge­
waschen. So resultiert ein schwarzbraunes Pulver, unlöslich in Wasser 
und organischen Solventien, leicht löslich in Ammoniak, fixen Alkalien, 
sowie in konzentrierter SchwefelSäure, das beim Erhitzen mit Zinkstaub 
Pyrrolreaktion liefert. Die Ergebnisse der Elementaranalyse stimmen 
aunähernd auf die Formel C60H6SNsS012' _ 2. Pigmentsäure des 
Schimmelhaares wurde zunächst analog der vorigen bereitet. Bei 
der Behandlung mit Ammoniak wurde die Substanz völlig schwarz. 
Dieser Vorgang wurde deshalb ausgeschaltet und der Körper nur durch 
Schwefelsä.ure gereinigt. Schließlich wurde ein helles, graubraunes Pulver 
erhalten, dessen Zusammensetzung ungefähr der Formel 46R7S IOS02G 
zu entsprechen sdheint. 3. Pigmentsäure aus sohwarzer Schaf­
wolle wurde in derselben Weise wie aus schwarzem Roßhaar gewonnen, 
ist tiefschwarz, Analysenwerte führen etwa zur Formel C46HeS~8S020' 
4. Pigmentsäure aus weißer Schafwolle verhält sich wie die 
aus Schimmelhaal', die Zusammensetzung ist ungefähr Co1H9S! IOS020. 
Um zu prüfen, ob als Ursprung der Pigmente der Blutfal'bstoff 
betrachtet werden kann wurde die Darstellung von Hämopyrrol durch 
J odphosphonium, von Hämatinsäure mittels Chromsäure vergeblich ver­
sucht. Dagegen ergab die Chromsäure·Oxydation aus allen aufgeführten 
Pigmenten übereinstimmend eine krystallisierte Substanz CU H220 2 vom 
Schmp. 68 P, Sdp. (unkorr.) 256-2680, wahrscheinlich identisch mit der von 
B u tIer 0 w beschriebenen Methyldibutylessigsäure CHs·C[C(CHs)s h. COOH. 
(Beitr. ehern. Physiol. u. Pathol. 1903. 4-, 40.) :p 

Uute\' nchullgell über die ] ( 011 chengalle. 
Von H. P. T. Örum. 

erf. hat seine Versuche nur mit Menschengalle angestellt, und zwar­
mit Lebergalle, da diese die reinste ist. Die Galle wurde in der Weise 
aufgesammelt, daß eine Drainröhre in die Leber gelegt und die Galle 
Morgens und Abends aufgesammelt wurde. Die quantitative Menge der 
im Körper gebildeten Galle konnte nicht bestimmt werden, da eine große 
Menge davon mit den Darmsäften mitgerissen wurde. Ein Teil des 

chleimes wurde duroh Zentrifugieren entfernt, das übrige mittels 7,5 Vol. 
Alkohol ausgefällt. Das Filtrat wurde danach eingedampft und derTrocken­
rüokstand 12 Std. lang in einem Kolb~? mit Alkohol behandelt. Der noch 
nicht gelöste Rest wurde dann mit Ather behandelt und schließlich in 
Wasser gelöst. Die wässerige Lösung wurde eingedampH und gewogen. 
Das alkoholische] iltrat wurde danach zur Trockne eingedampft, wieder 
in Alkohol gelöst und der Rest mit Wasser behandelt. Diese Manipulation 
wurde 5 mal wiederholt. Nun wurde 3 mal mit absolutem Alkohol be· 
handelt, wodurch die Salze entfernt werden. Die alkoholische Lösung 
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wurde mit ther vermischt, und daq!lrch schieden sich die' gallen­
sauren Alkalien und Seifen aus. Der Ather löst Leoithin, Cholesterin 
und Fett auf. VerL hat nun konstatiert, daß in der Galle eine organische 
Substanz, die Schwefel und Phosphor enthält, vorhanden ist, welche 
13,5-16 Proz. der festen Bestandteile der Galle ausmacht, wenn man 
.nicht den Sohleim in Betracht zieht. Außerdem enthält die Lebergalle 
i3inen phosphorhaitigen Bestandteil, der immer die gallensauren Alkalien 
begleitet und deshalb bis jetzt bei den Analysen übersehen worden ist. 
Von den festen Bestandteilen macht diese Substanz 3,2- 12,2 Proz. aus. 
Das Verhältnis zwischen de,,?: Stoffen, die vom Äther gefällt werden, und 
<len Stoffen, die nicht vom Ather gefällt werden, scheint in der Leber­
,galle nicht dem in der Harnblase gefundenen Verhältnisse '1 : 1 zu ent­
sprechen. Nach der gewö~~lich angewendeten Methode g~lang es nicht, 
.alle gallen sauren Salze mit ther aus Alkohol auszufällen. AtherschweIel­
säure kommt sehr häufig in der Lebergalle vor. Es ist nicht 
richtig, den Schleim, Mucin" zu nennen, indem die größte Menge 
<lesselben aus Nuoleoalbumin besteht. Normale Lebergalle enthält 
'2 - 3 Proz. feste Bestandteile. Deren Reaktion ist sohwach alkalisch 
{>der ganz neutral. Um die Gallensäuren zu studieren, muß man 
ihre Zersetzungsprodukte kennen; diese bestehen aus Glykokoll und 
Taurin einerseits und Cholalsäuren andererseits. Diese letzteren sind ge­
wöhnlich ein Gemisch von Cholsäure und holeinsäure. Die Cholsäure 
läßt sich, selbst in geringen llIengen, sehr leicht mittels J od-.r odkaliums 
nachweisen, indem dieses Reagens eine starke blaue Färbung mit Cholsäuro 
.gibt. Diese zwei Säuren lassen sich nur schwierig trennen, besonders 
wenn sie aus Menschengalle herrühren; doch ist es dem Ver!. gelungen, 
indem er erst die :ratriumsalze der Sä.uren herstellte und dann mit Chlor­
baryum fällte. Die Cholelnsäure schmilzt bei 1400 C. Diese zwei Säuren 
sind der Gallensäure der Och.sengalle ganz ähnlich, doch enthält diese 
letztere nicht so große Mengen Cholsäure wie die Menschengalle. Fellin­
säure nachzuweisen gelang nicht; dagegen glaubt VeTI., daß die Galle eine 
<lritte Säure enthält, die der Anthropocholalsäure Ba e ye r s entspricht. 
Was die gepaarten Gallensä.uren anbetrifft, so hat Verf., da bis jetzt 
in der Literatur keine Anweisung zur Trennung derselben gegeben ist, 
viele Versuche zu diesem Zwecke angestellt, und es ist ihm gelungen, 
zwei Säuren zu isolieren, die hinsichtlioh der Krystall formen , Schmelz­
punkte, Lösungsverhältnisse usw. der in der Ochsengalle gefundenen 
Glykocholsäure und GlykocholelnSäure ganz ähnlich sind, doch meint 
Verf., es sei nicht ausgeschlossen, daß .~och mehrere gepaarte Säuren 
.gefunden werden können. - Was die Atherschwefelsäuren anbelangt, 
~o rührt höchstens 1/6 des gefundenen Schwefels von diesen her. Verf. 
hat 0,08-0,387 Proz. Schwefel gefunden. (Diss. Kopenbagen 1903.) 71 

Chemi elle Unter uc1lUugen der lymphati ehen Organe. 
Von Ivar Bang. 

I. Die Nucleoprote~de der Thymus und deren Zusammen­
set z u n g. Die ElementaranaJyse ergab für das vom Verf. früher dar­
gestellte ProteId C 49,50 Proz., H 6,35 Proz., N 16,51 Proz., P 1,12 Proz., 
Asche 2,36 Proz. , wonach es, wie zu erwarten war, mit dem von Huis­
kamp beschriebenen nahe übereinstimmt. .Die Untersuchung der 
Spaltungsprod\lkte ergab weiterhin die völlige bereinstimmung beider. 
Die Bestimmung der Fällungsgrenzen zeigte, daß diese durch die 
vielfach geübte Fällung mit Essigsäure gegenüber denen des ursprüng­
lichen Kochsalzwasser-Extraktes nicht unwesentlich verschoben werden, 
daß also die erwähnte Fällungsmethode eine Veränderung herbeHührt. 
Diese beruht auf Zerfall in z\vei Komponenten, von denen eine sehr 
leicht, die andere ziemlich schwer in verdünntem Alkali läslich ist. Bei 
der Einwirkung von O,3-proz. Salzsäure liefert das Nucleoproteld das 
schon von Malengreau beobaohtete Spaltungs produkt, das aber entgegen 
dessen Angabe kein Histon, vielmehr anscheinend ein Acidalbuminat ist. 
Das restierende Nucleln ergab nach mehrmaliger Reinigung im Mittel 
2,5ü Proz. P und 16,58 Proz. N. Dieselbe Spaltung erfolgt offenbar auch 
schon bei der Einwirkung der verdünnten EssigSäure und der darauf 
folgenden von Alkali. - Eingehend untersucht wurde das sogen. Nucleo­
histen, vom VerI. als nuclelnsaures Histon bezeichnet, welches mit Hilfe 
verschiedener verbesserter Darstellungsmethoden übereinstimmend von 
der Zusammensetzung (des ,Kalksalzes) C 43 69 Proz., H 6,60 Proz., 
" 16,87 Proz., S 0,47 Proz., P 5,23 Proz., Co. 1,71 Proz. erhalten wurde, 

welcher die Formel n(C266H390N ~SPI2Ca30IH) entspricht. Das nu­
·clei'nsaure Histon wird sehr leicht zerlegt. Die Zerlegung bewirken 
nicht nUT Säuren und Alkalien, sondern auch manche Neutralsalze, so 
z. B. alle Salze der fixen Alkalien mit einbasischen liuren. Dieser Um­
stand erklärt die Abweichung von aen Befunden Huiskamps und 
.M ale n g r e aus, da deren Darstellungsmethoden auf die leiohte Spalt­
barkeit keine Rücksicht nahmen. Die wässerige Lösung von NucleIn­
säure-Histon-Alkali gibt mit Alkohol keine Trübung, Zusatz von wenigen 
Tropfen Kochsalzlösung bewirkt dann Fällung der unveränderten Sub­
stanz. Wurden aber der Alkalilösung 5 Proz. Kochsalz und dann erst 
Alkohol zugesetzt, so entsteht ein Niederschlag, der wesentlich nur noch 
die Nuclelnsäure enthält, während die Hauptmenge des Histons gelöst 
bleibt. (Beitr. ehem. Physiol. u. Pathol. 1903. 4, 115.) .p 

Der ßegdff ,Eiweißkör!}er . 
Von Theodor Panzer. 

Auf Grund der neueren Forschungen glaubt VorI. die Zeit für eine 
wissenschaftliche Definition und Klassifikation der Eiweißkörper für ge­
k.omm.en. Er bezeichnet sie als Stoffe , welohe bei der hydrolytischen 
Spaltung Amidosäuren oder Diamidosäuren liefern. Diejenigen, bei 
welchen keine anderen Spalt1.1ngsprodukte nachweisbar sind, werden als 
eigentliche Eiweißstoffe oder Proteme zusammengefaßt, die übrigen würen 
ProteIde zu nennen. (Wien. klin. Woohenschr. 1903. 16, 689.) .'1) 

Tryptophan, eine Vor tufe de Indol bei der Eiweißfäulni • 
Von Alexander Ellinger und Max Gentzen. 

Tryptophan ist nach Hopkins und Cole als Skatolaminoessigsäure 
oder Iodolaminopropionsäure aufzufassen. Physiologisoh scheint es keine 
Vorstufe des Indols zu sein, denn weder nach subkutaner, noch nach 
innerlicher Darreichung bewirkte es das Auftreten von Indikan im Harn. 
Dagegen scheint es bei bakterieller Zersetzung in der Tat die Rolle 
einer Vorstufe zu spielen. Denn es trat Indikan in beträchtlicher :bIengo 
auf , wenn Tryptophan in den Blinddarm injiziert war. Hinweise auf 
Skatolfarbstoff fehlten dabei, so daß hieraus auf die Konstitution des 
Tryptophans als Indol-, nicht Skatolderivat geschlossen werden darf. 
(Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1903. 4, 171.) ,!)l 

Der Einfluß der 
Em er Quellen auf flie Harn äureau clleidullg d 'DIen ehen • 

Von v alther Laqueul'. 
Natürlicher Emser Krähnohenbrunnen bewirkte eine Erniedrigung 

der in 24 Std. durch den Harn ausgeschiedenen Harnsäuromenge trotz 
teilweise starker Vermehrung der Harnmenge. Sehr auffällig ist, daß im 
Gegensatze hierzu künstliches Emser Wasser die Harnsäuremenge nicht 
unbeträchtlich vermehrte. Leider konnte keine Analyse dieses künstlichen 
Wassers vorgenommen werden. (Bed. klin. W oohenschr. 1903. 40, 586.) . ~ 

Über die Wirkung 1'on Diur tin und AgUl'il1 auf die HarJlwege. 
Von Anton Mosauer. 

Nachdem Lüthge bei andauerndem Gebrauche von :ratriumsalioylat 
Nierenreizungen iftlrch die Untersuchung des Harns festgestellt hat, hat 

erf. in analoger Weise den Einfiuß längerer Darreichung der oben ge­
nannten Diuretika geprüft und Iestgestellt, daß auch sie die gleiche 
Wirkung entfalten können. Dies ist aber viel seltener als bei Salicyl­
säure der Fall, und es ist eine dauernde Niel'ensohädigung bei recht­
zeitigem Aussetzen der Medikation kaum zu befürchten. (Wiener med. 
\ ochenschr. 1903. 53, 1296.) s}J 

Studie über da Theoeill. 
Von Thomas. 

Yersuche an Kaninchen bestätigten die außerordentlich starke diu­
retische'\ irkung, zeigten aber zugleioh ungünstige Wirkungen auf dasHerz 
und das Zentralnervensystem. (Bull. gen. de Therap. 190:J. 145,890.) .:1> 

Über die Anwendung der 
'Vanadin äure im allgemein 11 unll be on<1e1' in der Gynäkologie. 

Von Le Blond und Ch. David. 
Reine Vanadinsäure hat sich bei Behandlung verschiedenartiger 

Wunden sehr gut bew!l.hrt. Sie wirkt antiseptisch und fördert besonders 
die Narbenbildung. Die An'fendung erfolgt am besten in Lösung von 
0,05 g in 1 1. Gynäkologisch wird sie als Topikum mit Vorteil ver­
wendet, und zwar in Mischung von 1 Vol. der 0,5-prom. Lösung (als 
"Oxydasine" im Handel) mit 2 01. Glycerin. Ferner wurde eine Lösung 
von 0,015 g in 1 1 innerlich bei Lungentuberkulose als wertvolles Htllfs-
mittel erprobt. (Bull. gen. de Therapeut. 1903. 145, 851.) sp 

Über Dyrual. 
Von J. Stock. 

Das Dymal genannte salicylsaure Didym hat sich als nicht reizendes, 
antiseptisches Mittel gezeigt, das gewöhnliche Wunden und derg!. gut 
austrocknet, dabei selbst in großer MengekeinerleiVergiItungserscheinungen 
hervorruft. Als unwirksam erwies es sich bei nässendem Ekzem. Ein 
besonderer Vorzug ist der niedrige Preis. (Therapie Gegenw.1903 .5,384.) sp 

Übel' die Wirlrnn<>' 
de zitronen auren Kupfer bei einigen Augenkrallklleitcn. 

Von A. G. Kl'o t 0 w. 
Das Cuprum citricum ist von Ar 1 t für die Behandlung des Trachoms 

vorgeschlagen worden. Verf. hat das Mittel in 109 Fällen verschiedener 
Erkrankungen des Auges angewendet und gefunden, daß es bei 62,6 Proz. 
der Fälle gute Resultate hatte, 35,2 Proz. ohne Resultat blieben und 
bei 2,2 Proz. eine Verschlechterung eintrat. Das Cuprum citricum ist in 
Wasser im Verhältnis 1: 9143 löslioh. Diese geSättigte Lösung hat starke 
bakterienabtötende Eigenschaften: gelbe Eiterbakterien in 3-61/ 2 Std.) 
blaue Eiterbakterien in 7 Std., Bacterium miraculosum in 11/ 2-3 Std. 
(Ruseki Wratach 1903. 2, 639.) a 
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Ist »Purgen" ein Abführmittel? 
Von Zoltan v. Vamossy. 

Verf. verwahrt sich mit Recht dagegen, daß Purgen von Oskar 
Schwarz als schädlich bezeichnet wird, lediglich weil sein wirksamer 
Bestandteil, das Phenolphthalew, mit Phenol verwandt sei. Das :ehenol 
ist darin so verändert, daß der Schluß auf die physiologische Wirkung 
daraus nicht ohne weiteres abgeleitet werden darf, und Verf. hat durch 
eingehende Versuohe die Unsohädlichkeit der in Betracht kommenden 
Mengen erwiesen. (München er medizin. Wochensohr. 1903. 50, 1124.) sp 

Das Veronal, ein neues Hypnotikum. 
.. Von Leopold Wiener. 

In Ubereinstimmung mit verschiedenen in letzter Zeit erschienenen 
Mitteilungen fand Ver!. das Veronal als zuverlässiges, leicht und ohne 
Störungen auch. bei längerer Anwendung verträgliches Schlafmittel, das 
allerdings bei Vorhandensein lokalisierter Schmerzen versagt. (Wiener 
medizin. Pr. 1903. 44, 1143.) '1p 

Das Adrenalin. 
Von 0 h eva I i e r. 

Das Adrenalin bewirkt, ganz wie die als Ausgangsmaterial dienenden 
Nebennieren, eine Verengerung der peripheren Blutgefäße, die aber nur 
kurze Zeit anhält und zuweilen in starke Erweiterung übergeht. Die 
Lösungen sind wenig haltbar; man muß daher die krystallisierte Sub­
stanz oder Lösungen verwenden, die frisch bereitet in kleinen wohl ver­
schlossenen Gefäßen verwahrt wurden. (Les nouv. remedes 1903.19,265.) . P 

TIber EmpyrofOl'lll, ein trockenes; fast O'eruehloses Teerpriipal'at. 
Von Bruno Sklarek. 

Empyroform, ein von der Ohemischen Fabrik auf Aktien (vorm. 
R Schering) durch Kondensation von Teer mit Formaldehyd her­
gestelltes Präparat, ist ein trockenes, nicht hygroskopisohes, bräunliches 
Pulver von schwachem, nicht mehr an Teer erinnerndem Geruch, das 
beim Erhitzen leicht Formaldehyd abspaltet, unlöslich in Wasser, löslich 
in kaustischen Alkalien, Aceton und Ohloroform. Es wirkt juckstillend 
und austrocknend, ruft weder lokale Reizungen, noch Intoxikationen her­
vor. Es wurde namentlich bei Ekzemen, sowohl trocjen, als in Pasten­
form, Schüttelmixturen oder in Ohloroformlösung, mit gutem Erfolge 
verwendet. Hervorgehoben wird die Beobachtung, daß Patienten, welche 
ursprUnglich Teer nicht vertrugen, durch die Empyroform-Behandlung an 
jenen gewöhnt werden können. (Therapie d. Gegenw. 1903. 5, 305.) sp 

-Vorläufige Mitteilung 
übel' die pby iologisehe uml thel'apeuti ehe Wirkung der Ceel'opia. 

Von A. Gilbert und P. Oarnot. 
Von Cecropia obtusa, einer Pflanze ~us der Familie der Ulmaceen, 

lag ein alkoholisches Extrakt vor, das aus 2 T. frischer Blätter auf 1 T. 
Alkohol bereitet war. Dieses erwies sich beim Meersohweinchen, 
Kaninchen, Hund in Mengen von 3 ccm subkutan oder intraperitoneal 
und 4 ccm innerlich für 1 kg unschädlich, darüber hinaus gefährlich 
und selbst tödlioh, scheint aber kumulativ zu wirken. Das Vergiftungs­
bild ist durch die Mitwirkung des Alkohols beeinträohtigt, besteht 
wesentlich in Bewegungslosigkeit bei verlangsamter Atmung und stark 
herabgesetzter Temperatur. Die Energie der Ventrikelzusammenziehung 
wird durch nicht toxische Dosen erhöht. Das Extrakt zeigt ferner 
bemerkenswerte diuretische Wirkung. (Les nouv. remMes 1903.19, 274.) Sl) 

bel' Hemmungen der Präzipitinreaktion. Von Leonor Michaelis. 
(Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1903. 4-, 69.) 

Untersuchungen über die Abhängigkeit der autolytischen Prozesse 
von physiologischen und pathologischen Verhältnissen. Von Eugen 
S chlesinger. (Beitl'. chem. Physiol. u. Pathol. 1903. 4, 87.) 

Zur Kenntnis der Ochronose. Von Leo Langstein. (Beitr. 
chem. Physiol. u. PathoL 1903. o;l, 146.) 

Der Brechungskoeffizient der Eiweißkörper im Blutserum. Von 
Emil Reiß. (Baitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1903. 4, 160.) 

Das Antistreptokokkenserum und seine Anwendung beim Menschen. 
Von ~enzer. (Münchener mediz. Woohensohr. 1903. 50, 1057, 1126.) 

über Beeinflussung der Agglutinine duroh spezifische Absorptionen, 
Debst Bemerkungen über den Wert der Serodiagnostik bei Typhus und 
Dysenterie. Von A. Posselt und R. R. v. SagasseI'. (Wiener klin. 
WO~6nsohr. 1903. 16, 691.) 

'Ober Yohimbin (Spiegel) als Anästhetikum. Von Alexander 
StrubeIl. (Wiener klin. Wochenschr. 1903. 16, 700.) 

Beitrag zum Studium der aktiven Substanzen normal~r Sera. Über die 
Vielheit der Alerine. V onL. Re m y. (Ann.de l'Institut Pasteur 1903.17, 343.) 

Die Tollwutimpfungen im Institut Pasteur 1902. Von Eug ne 
Viala. (Ann. de l'Instiilut Pasteur 1903. 17, 366.) 

Untersuchungen übel' die Physiologie einer grünen Alge. Von 
P. G. Charpentier. (Ann. de lInstitut Pasteur 190,'l. 17, 369.) 

Tryptophanreaktion und Magenkarzinom. Von Kar 1 G laeßner. 
(Berl. klin. Wochenschr. 1903. 40, 699.) , 

Zur Kenntnis der Albumoson im Sputum Tuberkulöser. Von Oskllr 
Simon. (Arch. e::-periment. Pathol. u. Pharmakol. 1903. 49, 449.) 

Über das Vorkommen von Glykoalbumosen in der Leber. Von Oskar 
Simon. (Arch. experiment. Pathol. u. Pharmako!. 1903. 49, 467.) 

Untersuchungen über natürliohe und künstliche Milzbrandimmunität. 
V und VI. Von Oskar Bail und A.lfred Pettersson. (Zentralbl. 
BakterioL 1903. [1] 34, 167.) 

Über das Wachstum und die Lebenstätigkeit von Bakterien, sowie­
den Ablauf fermentativer Prozesse bei niederer Temperatur unter spezieller 
Berücksichtigung des Fleisches als Nahrungsmittel. V.on Max Müller. 
(Arch. Hyg. 1903. 47, 127.) 

Wirkung des Methylenblaues auf die ulceröse Enteritis der Tuber­
kulösen. VO.Il Louis Renon. (Bull. gen. de TMrap. 1903. 145, 8M.) 

Anaerobie und Symbiose. Von Walter von Oettingen. (Ztschr. 
Hygiene 1903. 4-3, 463.) . 

Über antilytische Sera und die Entstehung der Lysine. Von Juli us 
Donath und Karl Landsteiner. (Ztschr. Hygiene 1903. 43, 552.) 

Über das Verhalten stereoisomerer Substanzen im TierkÖrper. TI. Mit­
teilung: Über das Schicksal der drei Mannosen im Kaninchenleibe. Von 
O. Neuberg und P. Mayer. (Ztschr. physiol. Ohem. 1903. 37, 680.) 

Über die Nuclernsäure aus der Schleimhaut des D!1nndarmes. Vor­
läufige Mitteilung. Von T. Araki. (Ztschr. physiol. Ohem. 1903.38,98.) 

Die Beziehung von Kohlendioxyd zur Proteolyse bei der Reifung 
des Oheddarkäses. Von L. L. Van Slyke und E. B. Hart. (Am er. 
Ohem. Journ. '1903. 30, 1.) 

, 9. Hygiene. Bakteriologie. 
Die Stel'ilisationl'Von kohlensauren Getränken. 

Die Haltbarkeit kohlensaurer 'Limonaden usw. ist eine begrenztet 
da sich selbst bei sorgfältigster und reinlichster Arbeit mit der Zeit ein 
Wachstum von Bakterien einstellt. K. Heiden in. Moskau wendet zur 
Sterilisation bereits abgefüllter Getr'änke folgende Methode an. Die 
Flaschen werden in ein verschließbares Gefäß gebracht, in welches s(} 
lange Wasser gepumpt wird, bis der Druck im Gefäß ebenso hoch ist> 
wie der Druck, unter denen die FlallChen gefüllt wurden. Das Wasser 
kann auch durch Druckluft oder durch Kohlensäure unter den gewUnschten. 
Druck gebracht werden. Hierauf wird der Apparat mit Dampf bis zu 
einer gewünschten Temperatur erwärmt und dann schnell abgekühlt. 
Da die Flaschen allseitig von demselben Druck umgeben sind, springen 
sie nicht und werfen die Pfropfen nicht heraus. Diese Arbeitsweise ist 
in Moskau bereits mit dem besten Erfolge in der Mineralwasserfabrik 
von Dr. A. Redlich eingeführt. Das Verfahren ist in Rußland zum 
Patent angemeldet. (Farmazeft 1903. 11, 628.) (I, 

Exp el'im eu tell e 
Beiträge zur FOl'maldebyd-Wa sel'dampfde infektion . 

Von Hans Herzog. 
Die von von Esmarch empfohlene Kombination der beiden wichtigen 

Desiruektionsmittel wurde vom Verf. an widerstandsfähigem Bakterien­
material und unter verschiedenen Umständen nachgeprüft. Es zeigte 
sich, daß durch die Beimengung von Formaldehyddämpfen die Wirksamkeit; 
des Wasserdampfes eine außerordentliche Steigerung erfährt. Eine sC) 
erhebliche Steigerung auch der Tiefenwirkung wie v. Esmarch konnte 
VerI. nicht beobachten, bei seinen Versuchen wurde vielmehr aer 
'Formaldehyd bei voluminösen Objekten anscheinend VOll den feuchten 
äußeren Schichten absorbiert. Schon bei 70-80 0 übt Formaldehyd­
wasserdampf auf freie Sporenfiiden eine erheblich stärkere Wirkung 
aus als reiner Wasserdampf bei 98,6 0• Verwendung solchen Dampfes 
unter Zuhülfenahme des Vakuums ergab nicht durchweg befriedigende 
Resultate, die besten dann, wenn die zu desinfizierenden Objekte sich 
im Verdampfungsapparate selbst befanden. Bei richtiger Versuchs­
anordnung vernichtet jedenfalls Formaldehydwasserdampf auch die 
widersw,ndsfähigsten Sporen bei einer Temperatur, die Leder, Pelz, 
Seidenstoffe usw. nicht schädigt. (Zentralbl. Bakterio!. 1903. 34, 170.) sp 

Weitere Untersuchungen über die 
desinfizierende Wirkung (leI' Naphthen äuren und ihrer Salze. 

Von G. Spalwing. 
Naphthensäuren finden sich in allen Fraktionen der Rohnaphtha, 

besonders aber im Kerosin und Solaröl. Bei der chemischen Reinigung 
der letzteren gelangen sie in die alkalischen Waschwiisser und stellen, 
da sie noch wenig benutzt werden, ein sehr billiges Material dar. Ver!. 
hat .in seiner umfangreichen Arbeit die Literatur der Na.phthasäuren 
sorgfältig zusammengetragen und verbreitet sich über die Gewinnung 
der Sä.uren und ihre teohnische Anwendung. Zur Darstellung der 
Naphthensäuren werden die alkalischen AbfaJ1massen von der Re~nigung 
Bakuer Napht~a heiß in Wa.sser gelöst, vom aufschwimmenden Öle be­
freit und mit Schwefelsäure in Freiheit gesevlt. Die erhaltenen Roh­
säuren werden mit Wasser und 4.,ther behandelt und stellen eine dicke, 
dunkelrote durchscheinende Flüssigkeit vom spez. Gewichte 0,9731 vor. 
Beim Erhitzen entwickeln sich ~ieSchleimhäute stark angreifende 
Dämpfe. 100 g sättiKen 16,16 g Ätznatron. Die Reinigung der Roh­
säure geschah durch berführung in Methyläther, Verseifung desselben 
und Fraktionierung der Säure. Erhalten wurden: 
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bis 2000 C. 
200- 2700 C. 
270- 3100 C. 

AIl8 ' 

bellte 
Proz, 

2 r 
23\ 
12 

Zusamme Dsetzung. 

Rückstand der Fraktion\ 
200- 2700 C. (Acida J 75 

naphthenica cruda TI) 
Rückstand der Frnktion\ höhere Homologe, bis- 0,9811 

270- 310 0 C. (Acida. f 63 her nicht untersucht 
na.phthenica. cruda. llI) 

Än natrOD' 

20,53 
16,US 

14,ll2 

6,85 

Zur Darstellung der Salze wurden die Säuren der verschiedenen Fraktionen 
nach Askan mit 10·proz. Sodalösung im Überschuß gelöst, zur Trockne 
eingedampft und mit absolutem Alkohol extrahiert. Eine Naphthaseife 
wurde analog der Teerseife hergestellt. Der wässerigen Lösung von 
Kernseife wurd~!l bestimmte Mengen Naphthensä.ureD, in Alkali gelöst, 
zugesetzt. Der Uberschuß der letzteren wurde durch vorsichtigen Zusatz 
von Salzsäure entfernt und die Seife selbst mit Kochsalz ausgesalzen. 
Der nun dargestellte Seifen leim wurde eingedampft und die Seife in 
Formen geflillt. Sie enthielt 20 Proz. Wasser. Zum Nachweise von 
Naphthensäuren in Seife hat Charitschkow eine Reaktion angegeben, 
die darin besteht, daß sich die blauen Kupfersalze der Naphthensäuren 
in Benzin mit hellgrüner Farbe lösen. Die Kupfersalze der Fettsäuren 
lösen sich in Benzin mit schwacher blauer Farbe. Diesen Nachweis von 
Naphthensäuren in Seifen prüfte VerI. und fand, daß 1 Proz. nicht mehr 
erkaunt wird, 3 Proz. dagegen deutlich. - Aus der Untersuchung über 
die bakterien abtötende Wirkung der Naphthensäuren geht folgendes hervor: 
Die Naphthensäuren wirken in Konzentrationen 1: 100 ebenso stark auf 
pathogene Bakterien ein wie 3-proz. Carbolsäure. Staphylococcus pyogenes 
aur., flav. und alb. werden von einer 1-proz. Naphthensäure-Emulsion in 
weniger als 30 Min. abgetötet; während Cholera asiatica bereits von 
1 Proz, abgetötet wird, wirken auf Typhus und Coli communis 10 Proz. 
nur schwach ein. Die antiseptischen Wirkungen der isolierten Fraktionen 
der Naphthensäuren unterscheiden sich voneinander nur wenig. Die 
Natriumsalze haben eine geringere Wirkung als die freien Säuren, nur 
bei Typhus und Coli communis ist das Gegenteil der Fall. Verf. empfiehlt 
auf Grund dieser Ergebnisse die Naphthensäuren als billige D~sinfizientien, 
be~onders fUr Cholera und Eitermikroben. Eine desodorisierende Wirkung 
besitzen die Säuren und ihre Salze nicht. Für Hunde und Meerschweinchen 
sind dieNaphthensäuren ungiftig, fürKatzen aber stellen sie ein spezifisches 
Gift dar und scheinen ein Nervengift zu soin, das unmittelbar auf das 
Gehirn wirkt. (Farmazeft 1903. 11, 191.) a 

Die lI1ilcroorganismen der Schwarzbl·otgäJ.'Ung. 
Von L. Budinoff. 

I 

Verf. ist bei der Untersuchung Sauren russischen Schwarzbrotteiges 
zu Resultaten gelangt, die etwas von denen Halligers abweichen. Er 
fand nämlich die Zusammensetzung der Sauerteigftora im Teig derselben 
Bäckerei, aber innerhalb eines zweimonatlichen Intervalls verschieden 
zusammengesetzt. Nur ein wahrscheinlich zur Heubazillengruppe ge­
höriges Stäbchen fand sich in beiden Proben. Die gebotenen Lebens­
bedingungen scheinen nicht irgend welchen bestimmten Mikroben, sondern 
ganzen Gruppen derselben Existenz zu gewähren. Von diesen finden 
sich regelmäßig Milchsäurebakterien , Heferassen und peptonisierende 
Bakterien vertreten, Gasbildner außer den Hefen nicht. Der Gärungs­
prozeß besteht in Alkohol-, MilchSäure- nnd Essigsäuregärung, ferner in 
Peptonisierung von Eiweiß. Versuche, auf anaerobem Wege noch andere 
Arten aus dem Sauerteige zu züchten, wurden nioht angestellt. Versuche, 
mit einem Gemische der isolierten Mikroben sterilisiertes Mehl zu ver­
gären, gelangen nicht, weil das im Auteklaven sterilisiert!? Mehl sich 
weitgehend verändert zeigte und durch Behandlung mit Ather keine 
Sterilisation erzielt werden konnte. Nicht sterilisiertes Mehl gab mit 
dem Bakteriengemisch normale Sanerteiggärung. (Zentl'albl. Bakteriol. 
1903. [II] 10, 458.) sp 
Über die ZüchtoJJg von Gonokokken auf Thalmannschen bezw. 
gewöhnlichen Flei,schwasseragal'- und Glycerinagal'-Nälu.'böden. 

Von GustaV Baermann. 
Auf dem Thalmannschen Nährboden läßt sich ohne ziemlich 

reichliche Mitübertragnng von Eiter Aufzüchten von Gonokokken in der 
ersten Generation nicht erzielen. In höheren Generationen lassen sich 
dieselben wohl auf Fleischwasseragar wie auf Glyc6l'inagar in längeren 
oder kürzeren Serien fortzüchten , aber weit weniger zuverlässig als 
auf serumhaitigen Nährböden; der Thalmannsche Fleischwasseragar 
erweist sich dabei als weniger geeignet als gewöhnlicher Fleischwasser­
agar; auch das von Thalmann zur Fortzüchtung nach der ersten 
Generation empfohlene Schweineserum ist in niederen Generationen un­
zuverlässig und erst in höheren dem gewöhnlich benutzten Kaninchen­
serum gleichwertig. Besonders kräftige und virulente Gonokokken­
stämme können manchmal schon von den ersten Generationen an auI 
Fleischwasseragar bezw. Glycerinagar gezüohtet werden. Im allgemeinen 
zeigen sioh für die einzelnen aus gleichen Materialien hergestellten 

Jährböden mehrfach ganz unorklärliche Differenzen; oine gewisse Rollo 
spielt jedenfalls die Zeit zwischen ihrer Herstellung und Bonutzung. 
(Ztschr. Hygiene 1903. 43, 529.) Sl) 

Beobachtungen über die Geißeln des Tetanusbazillus. Von Si 1 v i 0 

d e G r a,n d i. (Zentralbl. Bakterio!. 1903. 34, 97.) 
Weitere Beiträge zur Desinfektion von Tierhaaren mittels Wasser­

dampfes. Von Proskauer und JP.lsner. (Ztschr.Hygiene 1903. 43, 4D3, ) 
Beitrag zum Studium der Atiologie der Tollwut. Von A. N egd. 

. (Ztsc~r. Hygieno 1903. 43, 507.) 
U ber die Entnahme der Wasserproben für die Untersuchung, 

chwierigkeiten und Fehlerquellen. on G. PoujoI. (Rev. d'Hygiono 
1903. 25, 481.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Die l'cgional1lletamorpho ierten Ei enerzlager im lIül'Ill. Norwegell. 

Von J. H. L. Vogt. 
VerI. berichtet über Eisenerzvorkommen im nördlichen orwegeu, 

dio, im kambrisch·silurisohen Glimmerschiefermarmor eingelagert, zuwcilen 
gewaltige Dimensionen annehmen. So ist stellen,veise die Mächtigkeit 
der Eisenlager 100 m. Die Erze, deren Entstehungsweise nach dem 
Verf. als chemisches Sediment, und zwar durch Oxydation eisencarbonat­
haitiger Wässer, zu denken ist, bestehen vorwiegend aus Eisenglamr, 
und Magnetit und enthalten durchschnittlioh 40 Proz. Eisen, 2 Proz. 
Mangan und 0,2 Proz. Phosphor. Auf 2 Lagerstätten von der größten 
Ausdehnung, nä.mlich im Dunderlandstal und im Ofotfjord, ist auch bereits 
mit dem Abbau, der gewaltige Erträge zu bringen versprioht, und der 
sich als Tagebau bewerkstelligen läßt, begonnen worden. Nach Ansicht 
des Verf. werden diese Eisenerzlager für die europäischo Großindustrie 
wesentliche Bedeutung erlangen. (Ztsohr. prakt. GeoI.1903.11, 24,59.) 111 

Zur neusten Entdeckung "on Zinn in AIa ka. 
Von Wm. M. Courtis. 

Von den neueren Zinnfunden in Ala:ska gehen 'dio merkwürdigsten 
Gerüchte, das Zinnerz soll sebr goldhaltig sein, ebenso die Eisenknollen, 
welche sich in letzterem finden. Verf. hat mehrere Proben Zinnstein 
von der Halbinsel York untersucht. Er fand, daß weder der Kassiterit, 
noch das Eisenerz technisch verwertbare Mengen Gold enthält (im Durch­
schnitt für 80 Pf Gold in 1 t, also etwa 0,3 g). Dagegen zeigte eine 
Probe Zinnstein einen Gehalt von 49 Proz. Zinn, 3,70 Proz. Eisen und 
3,50 Proz. Kupfer. Neuere offizielle Angaben der Regierung bestätigen, 
daß an einigen Orten der Halbinsel Y ork Zinn in großen Quantitäten 
auftritt. (Eng. and Mining Journ. 1903. 75, 967.) u 

Das Steillkohlenbecken von Heraklell. in J{leina ien. 
Von B. Simmerbach. 

Kleinasien, das durch die Erbauung der Bagdadbahn den deutschon 
Interessen sehr nahe gerückt ist, besitzt in der Gegend von Heraklea 
ein Steinkohlenbeoken, dessen Ausdehnung unser größtes deutsches 
Beoken im Ruhrgebiet um mindestens das Doppolte übertrifft. Die 
Kohle ist eine der unteren Steinkohlenformation angehörige Magerkohle, 
die sich als Schiffskohle und zu metallurgischen Zwecken bereits gut 
bewährt hat. Da ihr Gehalt an flüchtigen Bestandteilen im Durchschnitt 
35 Proz. beträgt, so würde sie sich ganz besonders zur Gasfabrikation 
eignen. Es Bei noch hervorgehoben, daß das gewaltige Kohlengebiet 
bis jetzt nur ganz wenig abgebaut ist, und daß somit die Kohle von 
Heraklea fUr Kleinasien und für Enropa von großer Bedeutung werden 
wird. (Ztschr. prakt. Geologie 1903. 11, 169.) m 

Asphalt-Sandstein in Kentuoky. Von William Burk. (Eng. and 
Mining Jonrn. 1903. 75, 969.) 

Die M.alayischen Zinnlager. Von F. A. R. Pe n r 0 se. (Eng. and 
Mining Jonrn. 1903. '75, 926.) 

Die Zinnlager von Sain Alto. Von N el so n Ne vi u s. (Eng. and 
Mining Journ. 1903. 75, 929.) 

12. Technologie. 
Der Portlandzement als feste Lösung. 

Von Cl. Richardson. 
Aus einer Reihe von Untersuchungen, die Verf. mit Dünnsohliffen 

von Portlandzement machte, welcher aus reinen Chemikalien hergostellt 
war, folgert er, daß die Konstitution des Portlandzementos besser 
erklärt wird, wenn der Zement als feste Lösung betrachtet wird, als 
wenn man nach den Ergebnissen der rein analytischen Untersuchung 
urteilt, die auf dem Vorhandensein bestimmter Bestandteile basiert. 
Portlandzement in seiner vollkommensten und theoretischen Form, oder 
auch aUS reiner Kieselsäure, Tonerde und Kalk bereitet, muß aUB einer 
Legierung von 'l'ricaIciumsilicat und Bica1ciumsilicat im Molekular­
verhältnis von 86 Proz. Silicat und 15 Proz. Aluminat bestehen. Er 
muß ferner die Beschaffenheit einer festen Lösung aus Aluminat und 
Silicat haben, die durch Sinterbrennen der Bestandteile bei einer unter 
'dem Schmelzpunkte liegenden Temperatur und Erstarrung in mehr oder 
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weniger krystalJinischer Form hervorgebl'acht wird. Portlandzement, 
im Großbetriebe hergestellt, muß aus einer gleichen, aber ,komplizierteren 
Legierung" dreier Hauptbestandteile, nämlich Tricalciumsilicat, Bicalcium­
aluminat und einer dem Aluminat entsprechenden Verbindung von Eisen 
und Kalk bestehen. Nicht erforderliche Bestandteile sind Magnesia, 
Alkalien und Sohwefelsä.ure. Ferner findet sioh Bicalciumsilicat bei 
Knlkmangel und vielleicht auch etwas Monocalciumaluminat. Die 
accessorischen Bestandteile bilden mit der Eisen- und Kalkverbindung 
ein Magma von niedrigem ErstaITungspunkte und sehr unbestimmter 
Zusammensetzung, während sich daneben Bicalciumsilicat in Form von 
Kügelchen und Magnesiaverbindungen als Streifen auszuscheiden ver­
mögen. Es ist wichtig, daß die unwesentlichen Bestandteile nicht in 
einer' so großen Menge vorhanden sind, um die Bildung einer reinen 
festen Lösung von Tricalciumsilicat und Bicaloiumaluminat zu stören. 
Diese Beimengungen dürfen also nicht in größeren ~[engen vorhanden 
sein, als in dem Magma der Schmelzmasse untergebracht werden kann. 
Das Trisilicat in der festen Lösung muß vollständig ein Calciumsalz 
sein, wenn der Zement volumbeständig und befriedigend sein soll. Es 
muß überhaupt möglichst so viel Kalk vorhanden sein, daq alles Silicat 
in der festen Lösung in der dreibasischen Form gebunden ist und 
nichts in der zweibasischen. Nur im ersteren Falle wird der Zement 
volumbeständig sein. Ob diese Bedingungen erfüllt sind , kaun man 
daran erkennen, daß die feste Lösung im polarisierten Lichte glänzende 
Interferenzfarben zeigt. (Tonind.-Ztg. 1903. 27, 942.) 't 

Über 'Verfeuel'ung VOn Magerfeinkohlen. 
Von H. Sohäfer. . 

Die Magerfeinkohle, im Gegensatze zur Fettfeinkohle, verkokt nicht, 
weil sie wenig oder kein Bitumen besitzt. Die reine Magerfeinkohle 
besitzt ,69 Proz. C., 3,69 H, 0,75 S, 1,69 N, 2,09 0, 0,98 H20 und 
2,11 Proz. Asche. Der Heizeffekt ist 8102 KaI. Je nach der Ein­
richtung der Verbrennungsapparate sind nun diese Kohlen zur Heizung 
zu gebrauchen oder nicht. So ist die Verwendung für gewöhnliche Kessel­
Randfeuerung ausgeschlossen, da die Kohle unverkokt durch die Rost­
stäbe fällt. Alle ersuche zur Ver feuerung von MagerIeinkohlen gehen 
dahin, im Prinzip eng aneinander liegende Roststäbe mit Einfräsungen 
zu verwenden, geringen Luftzug und forcierte Sauerstoffzufuhr durch 
Unterwindgebläse anzuwenden. Man wäscht die Feinkohle, mischt sie 
mit Fettkohle oder einer körnigeren Sorte oder präpariert sie mit 
Anthracen- oder Kreosotöl; anderenfalls verbrennen nämlich Mager­
feinkohlen von 0-6 mm auch bei Unterwindfeuerungen nicht. Die 
Magerfeinkohle dient auch zur Kraitgaserzeugung. Die Abwesenh tt 
von Bitumen macht nun die Magerfeinkohle andererseits sehr geeignet 
für Ofenheizung von Zentralluftheizungen, weil die Kohlen auch im 
glühenden Zustande nicht baoken und rieselfähig bleiben. Verf. besohreibt 
den OIen von Perret, der wegen seiner außerordentlichen Billigkeit 
auch in industriellen Betrieben (Malzdörranlagen) schon Eingang gefunden 
hat. (Glückauf 1903. 39, 578.) u 

Glühkörperfabrikation im Selbstbetriebe der Ga an taUen. 
Von Otto Pfeiffer. 

erL hat für die Magdeburger Gasanstalt einen Gasglühlichtbetrieb 
eingerichtet, den ersten dieser Art, und zeigt nun durch Beschreibung 
der Fabrikation in ihren allgemeinen Grundzügen, sowie durch Selbst­
kostenberechnung auf Grund 1-jä.hriger Betriebserfahrung, daß eine der­
artige Fabrikation auch im kleinen Umfange - sie dient in Magdeburg 
nur zur Deckung des eigenen Bedarfs, etwa 45000 Glühstrümpfe im 
Jahre - sich als durchaus rentabel erweist. Der "präparierte" Strumpf 
kommt auf 10,6 Pf, der "transportable" auf 14,1 Pf zu stehen. In der 
Qualität stehen die Glühkörper nach den Belegen an der Seite bester 
Handelsware. (Journ. Gasbeleucht. 1903. 46, 465.) 

Über Diffu ion arbeit . . 
Von Andrlik. 

Verf. verglich die gewöhnliche Arbeitsweise mit der sogen. heißen 
Arbeit nach Melichar-Cerny und mit jener nach Hyros-Rak (die 
in successivem Auslaugen unter jedesmaligem Abpressen besteht, bisher 
aber nur im kleinen erprobt wurde). Soweit die Vergleichsanalysen 
vorläufige chlüsse gestatten, zeigte sich, daß die sog. heiße Diffusion 
bei geringerem Saftabzuge eine bessere Auslaugung ergab, freilich aber 
auch mehr Alkalien (jedoch weniger Stickstoff-Substanzen) in die Säfte 
überführte, die daher im ganzen keine höhere Reinheit besaßen; unter 
den fabrikativ gegebenen- Umstä.nden war aber das Verfahren ent­
schieden vorteilhaft. Die Methode H y l' 0 $ - R a k funktioniert noch 
nicht sicher und regelmäßig; sie liefert Säfte von hoher Konzentration 
(17 - 20 0 Be.) und vom Charakter der Preßsäfte. (Böhm. Ztsohr. 
Zuckerind. 190B. 27, .553.) i\ 

Diffn ion od I' teffen ehe Bl'ü}lYel'fahl'en l 
Von Goller. 

Ver!. kann die von Steffen gemachten Angaben nicht für zu­
treffend erachten und sucht den Vorteil auf seiten einer verbesserten 
Diffusion. (Österr.-ungar. Ztschr. Zuckerind. 1903. 32, 369.) ). 

Über Zentrifugenantrieb. 
Von Watson-Laidlaw. 

Als bestes System des Antriebes empfiehlt Verf. das des Wasser­
druckes und hält es für ein namentlich dem elektrischen Antriebe weit 
überlegenes. (Sucr. iJ:!digene 1903. 62, 11~) ;. . 

Über Salld- und Rrystallzueker. 
Von Strohmer. 

Von der Erwägung ausgehend, daß künftig die Bewertung und der 
Ein- und Verkauf dieser Zucker notwendigerwe.~se gemäß Analyse ge­
schehen muß, da der Handel nach dem bloßen Außern zu großen Miß­
ständen geführt hat, untersuchte S t roh me l' 72 in Österreich erzeugte 
und handelsübliche Sorten; es betrug der Gehalt an Zucker 99,10 bis 
D9,95 Proz., an Wasser 0,01-0,69 Proz., an Asche 0,01-,010 Proz., an 
organisohen Stoffen 0,02-0,29 Proz., das sog. Rendement 99-99,90, 
die Kupferausscheidung nach Herzfeld 18- 59 mg, die Alkalität 
0,0003-0,0070. Die 20 besten Sorten, z. B. die fUr Fabri] ation kon- . 
densiertel' Milch, feiner Bonbons und derg!. als tauglich bekannten, geben 
die Zahlen 99,80-99,95, 0,01-0,06, 0,01-0,07, 0,02- 0,08 Proz. und 
21-23 mg Kupfer; sie zeigen deutliche Lackmus-Alkalität, enthalten 
keinen Invertzncker und färben sich, mit Wasser bei 110 0 geschmolzen, 
binnen 15-30 Min. nioht, während die geringeren Sorten, die nicht 
alkalisch, meist aber invertzuckerhaltig sind (0,1 Proz. und mehr) hierbei 
gelb oder braun werden. (Ztsohr. Zuckerind. 1903, 5;l, 613.) J.. 

Die Kontrolle beim sogen. Rafftnerie-El1trepötsystem. 
Von Herzfeld. 

Für die Durchführung dieses von der Brüsseler Konvention be­
schlossenen Systems ist es, wie VerI. in einer kritischen Besprechung 
nachweist, angesichts der völligen Wertlosigkeit der BOg. Rendements­
berechnungen durchaus erforderlich, so zu verfahren, daß allerorten nur 
unversteuerter und unverzollter Zucker in den Betrieb eingebracht werden 
darf und eine fortdauernde chemische Kontrolle stattfindet, die den 
wahren Wert der fertigen Zucker und Sirupe (von verschiedener Reinheit) 
elfllittelt und es so ermöglicht, die Steuerbemessung diesem proportional 
vorzunehmen. (Ztschr. Zuckerind. 1903. 53, 636.) ). 

Mechanische Behelfe bei der Saftgewinnung. Von G r ö ger. 
(Österr.-ungar. Ztschr. Znckerind. 1903: 32, 375.) 

Rüben- und Schnitzel-Schnecken. Von Denis. (Sucr. ' indigene 
1903:.62, 7.) ;. 

Okonomische Grenzen der Bagasse-Mazeration. Von Hartmann. 
(Internat. Sugar Journ. 1903. 5, 337.) 

13. Farben- und Färberei -Technik. 
Ein Tolumetrische 'Verfahren 

zur Be timlliung "on Azofarben, Nitrokörpern 11 W. 

Von Edmund Knecht. 
Verf. gründet auf die reduzierende Eigenschaft des Titanchlorürs 

TiCI3 , welches er durch Einwirkung von Zink auf Titantetrachlorid 
darstellte, eine Methode zur analytischen Bestimmung von Azofarbstoffen, 
Nitrokörpern und Nitrosoverbindungen, wie Nitrosodimethylanilin. Auch 
hofft er, Farbstoffe, welche nicht wie die Azokörper durch Reduktion 
völlig zerstört, sondern in Leukoverbindungen übergeführt werden, auf 
diese Weise bestimmen und speziell das zersetzliche Hydrosulfit· bei der 
Indigoanalyse durch dns beständige Titanchlorür ersetzen zu können. 
Zum Titrieren dient eine 1-proz. Lösung des Titanchlorürs. In Fällen, 
wo das Ende der Reaktion nicht durch Entfärbung deutlich angezeigt 
wird, z. B. bei den meisten Nitrofarbstoffen und Nitrosodimethylanilin, 
wird ein ÜbeTschuß zugesetzt und mit Eisenalaun und Rhodanknlium 
nach der TUpfelmethode zurücktit.riert. Farbstoffe, die in saurer Lösung 
ausfallen, wie Benzopurpurin, werden heiß titriert; jedooh muß dann 
unter eiilem nioht oxydierenden Gase gearbeitet werden. (Journ. Soc. 
Dyers and Colour. 1903. 19, 169.) 

Für Farb 10ITe bleibt gegenübc)' allen anal!Jtischen MelhoeZen die Att$färbc­
Jlethode rorzwtieluJn, da sie die Nt(ane~ mul Stä"ke, al~f die es anko>mnt, clClttlieh 
zeigt 1I1u1 auch .qlcichzeitig ,·egist1-icrt. elb tverständlich tlm{J sachgenUJ{J und 
80rgrälti,q gerät'bt u:el'delt, was allerdings auch ziemliche K(mntni,~ wul EllahrlttlfJ 
e,'fordert. x 

Neue Far bstoffe. 
Salzfarben für Baumwolle: Benzoviolett RL extra (Farben­

fabriken vorm. Friedr. Bayer & Co.) färbt direkt rotstichiges Violett 
auf Baumwolle. Diaminogenblau A (Leopold Cassella & Co.) färbt 
diazotiert und mit ,B-Naphthol entwickelt rötliches Blau auf Baumwolle. 
Naphthogenblau 4R (Aktien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation) 
färbt, ebenfalls mit ,B-Naphthol entwickelt, sehr rötliohes trübes Blau. 

Sulfinfarben fUr Baum wolle: Sohwelelschwarz 4B extra färbt 
blaustiohiges Schwarz, Schwefelkorinth B färbt Prune- oder Korinthtöne, 
Schwelelkatechu G und R färben gelb- und rotstichiges Braun (sämtlioh 
von der Aktien-Gesellschaft für An ilin-Fabrika tion); Pyrol­
schwarz BB blaustichiges Sohwarz und Pyrolblau B ziemlich lebhaftes 
Blau (Farbwerk Mühlheim)j Thiogensohwal'z N13 und T blaustichiges, 
bez,v. tiefes Sohwarz, Thiogenblau B indigo artiges Blau (Farbwerke 
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v orm. Meister Lucius & Brüning) ; Eklipsschwarz H tiefes, sattes 
Schwarz (J. R. Geigy & 00.). 

Saure Farben f ür Wolle: Azo;wollblau SE EgalisierungsfarbstoIf 
für Marineblau, und Azowollblau 0 lebhafteres Blau für weiße Seiden­
effekte und Ätzzwecke (L eopold_ Oassella & 00.) ; Säureviolett 4 B 
extra färbt im sauren und neutralen Bade ziemlich blaustichiges, lebhaftes 
Violett (Aktien-Gesellschaft f ür Anilin-Fabrikation); Wollrot R 
färbt ziemlich walkechtes Rot (Badische Anilin- und Soda-Fabrik). 

Ohromierungsfarbstoffe für Wolle: Metachromgelb D, RD 
und 2RD geben mit Metachrombeize 'rötliches Gelb, Ohromatschwarz TB 
gibt, mit Bichromat und Kupfervitriol nachbehandelt, tiefes, b1austiohiges 
Schwarz von guter Echtheit (Sämtlich von der Aktien-Gesellschaft 
für Anilin-Fabrikation); PalatinchromrotB und Palatinchrombordeaux 
färben nachchromiert blaustichiges Rot, bezw. sattes Bordeaux (Badische 
An ilin- und Soda-Fabrik). 

Beizenfarbsto ff für Baumwolle: Alizaringelb GG mit Ohrom­
heize für Kattundruck (Farbenfabriken vorm.Friedr.Bayer & 00.). y. 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Hochofenbetl'ieb mit kla siertem Erz. 

Von E. Belani. 
Verf. glaubt, die meisten beim'Hochofenbetrieb auftretenden lästigen 

Erscheinungen auf die ungleiche Stückgrölle der Materialien zurück­
führen zu können. Die ungleiche Stückgröße ist von großem Einflusse 
~uI die Dichte der Lagerung, somit auch für den Gasdurohzug und die 
Wlirmeverteilung. Andorerseits steht die Vorbereitung der Erze, die 
Reduktion und Kohlung, also die Zeit der Gare, im geraden Verhältnis 
zu der Korngröße. Anhäufungen von Erz größter Korngröße geben 
leicht Rohgang!terscheinungen; feines Material muß unnötig lange im 
Schachte liegen, wird wiederholt entkohlt, verbrannt und geschmolzen. 
Der Ausgleich dieser Vorgänge ist nur durch großen Überschuß an 
Brennstoff möglich. Die Gichten sollen unter sich und in sich gleich­
artig sein. VerL führt Beispiele aus der Praxis für ~en Erfolg einer 
klassierten Beschickung ·an. Zwei gleich konstruierte OIen wurden mit 
demselben Material, unklassiert und klassiert, betrieben; der erstere 
Ofen machte nur 0,6 t Eisen für 1 cbm und hatte stets mit Störungen 
zu kämpfen, der andere Ofen, mit klassiertem Material, lieferte 1 t 
fUr 1 cbm und brauchte 20 Proz. weniger Brennstoff. In anderen Fällen 
stieg bei regelrechter Mischung die Erzeugung von 60 auf 100 t. 
(Stahl u. Eisen 1908. 23, 777.) tt 

Verschmelzen 1'011 Nickel im Kupolofen. 
Von A. K. Beckwith. 

Bisher hat man die Anodenabfälle der Nickelanoden aus Vernickelungs­
anstalten in Tiegeln eingeschmolzen. Dem Beckwith'-Estate-Werk ist 
es nun gelungen, die Schmelzung im Kupolofen durchzuführen. Da Nickel 
schwerer schmelzbar ist als Eisen, so ist auch der Koksverbrauch be­
deutend höher. Im Einsatze betrug das Verhältnis von Metall zu Koks 
1: 1, in der Oharge 2,5 Metall auf 1 Koks. Es wurden eingesetzt 200 prd. 
Abfall und 200 prd. Koks, dann immer nachgesetzt 100 Pfd. Abfall mit 
40 prd. Koks. Von 875 prd. Abfall wurden 635 prd. Anoden und 75 prd. 
Abfälle ausgebracht. Verf. gibt noch eine Berechnung der Kosten. 
(Eng. and Mining Journ. 1903. 75, V71.) 11 

Vor clllag für die Extraktion VOll Rupfet' au armen Erzen. 
Von G. D. Van Arsdale. 

Es soll schweflige Säure benutzt werden, um aus KupIersuUat­
lösungen Kupfer auszufällen; hierbei soll Schwefelsäure entstehen, welche 
wieder zur Laugerei benutzt wird. Die Reaktion soll sich nach 
folgender Gleichung abspielen: 

3 CuSO. + 3 SO~ + 4 R ,O = CUt 03' OoS03 + 4 H2SO •. 
Dieses Oupro-Ouprisulfit setzt sich dann mit Schwefelsäure um: 

Cl"4S0S .CUS03 +4~SO, = 00+ 2 CuS04 +2H2 0,+2S0, +2H20 . 
Sättigt man bei Atmosphärendruck und in der Kälte Ouprisulfatlösung kalt 
mit schwefliger Säure, so setzt sich nach einiger Zeit ein wenig Oupro­
Ouprisulfit ab. Beim Erhitzen und bei weiterem Einleiten von schwefliger 
Säure fällt eine gräßere Menge des Salzes aus, welches sich nach der zweiten 
Gleichung in metallisches Kupfer umsetzt. Erhitzt man die gesättigte Lösung 
in gesohlossenem Gefäß unter Druck, so fallen 40-50 Proz. des Kupfer­
gehaltes aus, und es entsteht Ireie Säure. Verf. denkt sich die praktische 
Durchführung, wie folgt: Man läßt in einem Koksturm von oben Kupfer­
sulfatlösung heruntertropfen, während von unten dünne Gase (Konverter­
gase .oder Röstgase) aufsteigend die Lösung sättigen. Das Erhitzen 
unter Druck geschieht in einem verbleiten Stahlkessel durch Dampf. Der 
erzeugte Druck braucht nicht hoch zu sein und nicht lange anzuhalten. 
Die Lösung geht wieder zur Laugerei, der Niederschlag von Kupfer 
soll rein genug sein, um direkt eingeschmolzen zu werden. Beim Laugen 
Irischer Erze mit der sauren Lösung stört die schweflige Säure, durch 
Erhitzen der Lauge mit einem Dampfstrahl läßt sich die schweflige 
Säure jedoch leichter entfernen. Die warme Lauge wirkt dann auch um 
so sohneller auf die Erze ein. (Eng. and Mining Journ. 1903. 75, 863.) lt 

Bellaudlung armer Kupferel·ze. 
Von 'Edward D. Peters. 

.Verf. behandelt die Methoden , welche technisch zur Verarbeitung 
armer Kupfererze in Betracht kommen. In Amerika werden arme Erze 
lieber verschmolzen als auf nassem Wege gelaugt. Das Verschmelzen 
bietet den Vorteil eines kontinuierlichen Verfahrens, wozu die Erze un­
zerkleinert verwendet werden käunen, wobei mechanische Hilfsmittel Ver­
wendung finden können, und wobei ohne besondere Kosten die Edelmetalle 
am vorteilhaftesten ausgebraoht werden. Nicht einmal hochsilicierte Erze 
bra.uchen gelaugt zu werden, denn auf der Delaware-Hütte wurde be­
wiesen, daß nach Zusatz von Dolomit vollkommen reino und flüssige 
Schlacken mit 50 Proz. Kieselsä.ure, 30 Proz. Kalk und Magnesia und 
nur 16 Proz. Eisenoxydul erhalten werden konnten. 20-30 t Erz gaben 
1 t Stein. Die von Muir empfohlene Methode der mechanischen 
Aufbereitung mit nachfolgendem Verschmelzen der Konzentrate und 
L augerei der Tailings hält Verf., wie er an einem Beispiel zeigt, für 
unbrauchbar. Bei der direkten Laugerei mit Eisenchlorlir und Kochsalz, 
wodurch große Mengen Erz in Amerika verarbeitet worden sind, bemerkt 
VerI., daß die Methode nur für oxydische Erze geeignet ist, und daß 
für die Laugerei anderer El'ze Trocken-Zerkleinerung und Röstung . 
von wesentlicher Bedeutung sind. Das neuere Verfahren besteht darin, 
das E1"6 direkt mit Salz- und Schwefelsäure zu laugen und die Lauge 
zu regenerieren durch Ausfällen des Kupfers aus der Ohloridlösung durch 
schweflige Säure. Zur Lauge braucht weiterhin nur immer etwas Salz 
wieder zugegeben zu werden. Die Oxyde werden nach dieser Methode 
sehr schnell angegriffen, selbst Sulfide. Angeführt sind noch die Laugerei 
mit chwefelsäure allein und der N eillsche Prozeß der Laugerei mit 
schwefliger Säure. Die in Rio Tinto angewandte :Methode dor Haufen­
röstung (6 )[onate Rösten) und Auslaugen (5 Jahre) dauert sehr lange 
und ist nur bei riesigen Erzlagern möglich. Zur Reduktion der Ferri­
salze vor der Fällung mit Eisen filtriert man die Lauge durch Kupfer­
sulfiderze: OU2S + 5Fe2(SOlh = 20uSO, + 10FeSOt + 4S0:I • Verf. 
ist der Ansicht, daß jedoch auch für die genannten schnellen Lauge­
prozesse ausgedehnte Versuche mit dem Erz vorausgehen müssen. (Eng. 
and Uining Journ. 1903. 75, 855.) /I 

Die Entfernung 
<ler Verunreinigungen boim Verbla en "011 J{upfel' tein. 

Von Randolf Van Liew. 
VerI. hat den Verlauf einer Bessemerchargc aufgoJ;lommen, indem 

alle 10 Min. Proben entnommen und untersucht wurden. Dies ließ sich 
bis zu 40 Min. durchführen, bis ,Weißmetall" ontstand, wobei det' Stein 
ungefähr 76,4 Proz. Kupfer enthält. Nach dem letzten Abschäumen 
noch weitere Durchschnittsproben aus dem Inhalte des Konverters zu 
entnehmen, war unmöglich, da der Inhalt aus wechselnden Mengen SteiD 
und Kupfer besteht, die sich beim Abstellen des Windes nach ihrem 
spez. Gewichte trennen. ~s konnton deshalb nur noch Proben der 
fertigen Charge (70 AHn.) genommen werden. Der Vorlauf war folgender: 

Stein ßU ' 10 Mln . 20 MI ". 30 Mln . 10 Mln . 70 MI" . 
Kupolofen Bla,enkup(M 

Kupfer Proz. 49,72 fiO.20 56 88 64,60 76,37 99,120 
E isen n 23,31 2;'3;15 17:85 10,59 2,40 0,038 
Schwefel " 21,28 20,95 19,7.\ 18,83 16,ao 0,169 
Zink 11 1,19 1,20 0,84 0,70 0,.15 0,090 
Arsen 0,11 0,09 0 08 0,00 0,08 0,001 
Antimon n 0,14 0,12 0,10 0,13 0.13 0,001 

ilbel' uzen 44,20 42,90 51,40 55,80 70,00 OO,lIDO 
Gold " 0,16 0,1-1 0.20 0,24 0,32 O,Bf"JO 

Sehr interessant ist der Verlauf des Eisenabbrandos, welcher in der 
ersten Hälfte der Blasezeit von 23,3 auf 2,4 Proz. heruntergeht, um­
gokehrt ist der Schwefel bis dahin nur von 21 auf 16 Proz. gefallen, 
verschwindet aber in der zweiten Periode fast vollständig. Hieraus 
ergibt sich, daß in der Periode bis zum Abschäumen Eisen zu Oxydul 
oxydiert wird und mit dem Kieselsiiurefutter Eisensilicat bildet, in der 
zweiton Periode dagegen liefert die Verbrennung des Schwefels die zur 
Durchführung nötige Hitze. Antimon und Arsen oxydieren sich erst, 
nachdem alles Eisen oxydiert und verschlackt ist. Verf. gibt hierzu 
eine graphische Tabelle. (Eng. and Mining Journ. 1903. 75, 967.) 1/ 

Da YerM.ttung verfahren am Mount Lyell, Tasmanioll. 
Aus einem Berichte des Secretary of Mines von Tasmanien über 

die bekannte Kupferhütto sind nachfolgende Angaben von besonderem 
Interesse. Das hier an gewandte Verfahren ist der sog. Pyritschmelz­
prozeß. Von den 11 vorhandenen Hochöfen sind nur noch 4 in Betrieb, 
d. h. es gelingt jetzt, mit diesen di~ ganze Produktion (etwa 370000 t 
Erz) zu verschmelzen. Die älteren Ofen messen 1 X 4 m, die neneren 
1,05 X 6,26 m in der Formebene, 6 m vom Abstich bis zur Ohargier­
öffnung, sie besitzen 32 bezw. 40 Windformen, einen Wassermantel aus 
Gußeisen und verschmelzen (wenigstens die neueren) bis zu 350 t Pyrit 
im Tage, durchschnittlich 270 t. Diese Leistung ist Dur möglich durch 
eine Steigerung der Windpressung auf 30 Unzen am Ofen. Der Wind 
wird in 66 bezw. 70 Gußeisen röhren in jedem OIen auf 320 0 erhitzt. Das 
erste Schmelzen in den 3 neueren Öfen ergibt eine Konzentration von 
höchstens 1 : 6-7, der Kupfergehalt erreicht 16 Proz.; dieser erste Stein 
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wird in dem einen älteren Ofen dann auf etwa 60 Proz. angereichert. 
Die Öfen liefern im Jahre 9608 t Kupfer. Der Durchschnittsgehalt 
aller verhütteten Erze beträgt 3,44 Proz. Kupfer, 83,7 g Silber und 
0,28 g Gold auf 1 t, dabei schwankt der Gehalt an Kieselsäure zwischen 
GI-64 Proz., Eisen 5-8 Proz., Tonerde 10-17 Proz. Der Koks­
aufwand beim Schmelzen betrug 5 Proz. vom Erz, oder für die doppelte 
Sohmelzung 6 Proz. einschließlich Winderhitzung usw., dagegen auf die 
ganze Charge berechnet nur 31/ 2 Proz. Die Schlacke besteht aus 36,66 
bis 41,70 Proz. Si02, 50,67-43,14 Proz. FeO, 1,20-8,16 Proz. CaO, 
] ,90-0,16 Proz. BaO, 7,47-6,46 Al20 3 und 0,26-0,35 Proz. Cu. Der 
erste Stein wird ohne Zusatz nochmals verschmolzen. Flugstaub wird 
mit Ton und Wasser brikettiert (ohne Kalk), er enthält 3,5 Proz. Kupfer. 
Die Schlacke wird granuliert und durch Zentrifugalpumpen weggeführt. 
Von 14 Konvertern sind 12 in Betrieb (Stalmann-Typus), das Futter 
besteht aus feuerIestem Ton und Quarz und hält 5 -7 Chargen aus. 
Der Konzentrationsstein hielt im Durchschnitt 49,48 Proz. Cu, 1219 gAg 
und 45,9 g Au, das erzeugte Blasenkupfer 98, 3 Proz. Cu, 2522 g Ag 
und 96,8 g Au. Letzteres wird in Platten oder Blöcke gegossen und 
geht nach Amerika zur elektrolytischen Raffination an die Baltimore 
Cop per Sm el tin g Co. in Maryland. In den letzten Monaten ist es 
gelungen, die erste Schmelzung ganz ohne Koks, aber mit heißem Winde 
durchzuführen, dagegen setzt man bei der zweiten Schmelzung die frühere 
Koksmenge zu, benutzt aber kalten Wind. Die Kosten betrugen im 
2. Halbjahre 1902: Grube 2 M, Abräumen 2 M, Schmelzen 13,46 M, 
Bessemem 1,44 M. (Eng. and Mining Journ. 1903. 75, 19.) u 

Entwickelung mo~erner Nebenprodukt-Koksöfen. Von Chr. G. At­
wo. ter. (Transact. Amer. !nst. Min. Eng.) 

Silbergewinnung in der Mongolei. Von Benj. Smith Lyman. 
(Transact. Amer. Inst. Min. Eng.) 

MethodenundWerteim ukon-Gebiete. Von .Tohn D. Mc Gillivray. 
(ßng.and Mining Journ. 1903. 75, 92.) 

Retortenofen-Koks für Gießereizwecke. Von W. J. Keep. (Eng. 
and Mining .Toul'n. 190H. 75, 971.) 

Fahrbares Gestell Iür Hochofen-Böden. Von Henry A. Mather. 
(Transact. Amer. Inst. Min. Eng.) 

Auftreten v~m Rohgängen und ihre .Beseitigung. Von E. Jagsch. 
(Stahl u. Eisen 1903. 23, 81 .) 

. Neuere elektrisch betriebene Beschickungsvorrichtungen flir Herd­
öfen. Von O. Simmersbach. (tahl u. Eisen 1903. 23, 829.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Notiz ilber elektriscllo Wider tand öfen. 

on A. Kalähn e. 
Bei der Bestimmung des Verhältnisses der spezifischen Wärmen 

von Gasen benutzt Verf. elektrische vViderstandsöfen, die er sich in der 
Weise selbst herstellte, daß er ein PorzeUn.nrohr aus Marquardtsoher 
Masse mit dünnem Nickeldrnht spiralförmig umwickelte. Zum Festhalten 
der Drahtwindungen wurde das Rohr dann noch mit einer Asbestschnur 
umwiokelt, deren Dioke gleich der Gnnghöhe der Spiralen (etw-a 5 mm) 
genommen wurde, sie diente gleichzeitig als Wärmesohutz. Bei gewöhn­
licher Temperatur haben die Öfen nur etwa den vierten Teil des Wider­
standes wie bei 10000. Sie dürfen daher in kaltem Zustande nicht direkt an 
die Spannungsleitung angeschlossen werden, sondern müssen einen Vor­
schaltwiderstand erhalten, der etwa das 4-'fache von dem Widerstande 
des OIens bei Zimmertemperatur betragen soll. Sinkt beim Anheizen 
des OIens die Stromstärke, so wird sie durch allmähliches Ausschalten 
des Widerstandes nachreguliert, bis., bei Weißglut der Ofen die ,gesamte 
Betriebsspannung f~ßt. Da diese UIen lange Zeit eine Erhitzung bis 
10000 aushalten sollen, so dürften sie zu mannigfacher Anwendung im 
chemisohen Laboratorium recht. geeignet sein. Die zur AnIertigung 
und zum Betriebe derartiger Öfen nötigen Daten kann man aus fol­
gender Tabelle entnehmen: 

Ponell&J1rohr. NIckeldraht. 
Ofen. 
No. 

wl~k;lte ~:~~~ Durch· Linge. OfolD . 
LiiDge. m.e .. er. m.eucr. No. 

em mm mm m 
1 (Ba) .. 36 . 10 . 0,60. 3,19 
2 (5) . . . 51 . 12,5. 0,80. 5,02 
8 (6a.). . . 61 . 20 . 1,50 . 11,91 
4 (mt) etwa. 200 . 22 . 1,50. -

(Drudes Ann. Phys. 1903. 11, 257.) 

1. 
2. 
3. 
4. 

Betrleb.­
SpaDnung. 

v. 
· 70. 
· 70. 
· 70. 
.220. 

Über die Ioni ierung der Luft durch 
Von F. Himstedt. 

Ma:a:lma'o Wlderatand 
Slrom.tarke. bel 200. 

A. Q 
. 7. .1,76 
. 8. .1,90 
.13. .1,25 
.18. .3,30 

Il 

·Wasser. 

Läßt man ZimmerluIt durch Wasser perlen, so vergrößert sich ihre 
elektrische Leitfähigkeit um etwa den 100-fachen :Betrag. Diese Er­
höhung de.r Leitfähigkeit kann nicht von mitgerissenen Wassertröpfchen 
herrUhren, da die Luft auch nach sorgfältigem Trocknen mit Phosphor­
pentoJ..'yd ihre Leitfähigkeit beibehlllt. Diese konnte erst dadurch zer­
stört werden, daß man die Luft duroh ein in fiUssige Luft ein­
tauohendes Schlangenrohr leitete. ließ man dieses Schlangenrohr sich 
nachher wieder erwärmen, so zeigte die aus ihm entnommene Luft die 
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gleiche abnorm hohe Leitfähigkeit wie vor dem Abkühlen. Die hohe 
Leitfähigkeit, welohe Elster und Geitel bei Kellerluft, sowie bei der 
aus dem Erdboden angesaugten Luft beobachtet haben, ließe sich also 
wenigstens zum Teil darauf zurückfuhren, daß im Erdboden und auch 
in feuchten Kellern die Luft durch die mit feinst verteilten Wasser­
tröpfchen bedeckten Erdmassen hindurch bezw. an ihnen vorbei streicht. 
Läßt man die Luft anstatt duroh Wasser durch Flüssigkeiten mit kleiner 
Dielektrizitätskonstante hindurchperlen, so wird ihre Leitfähigkeit nicht 
merklich vergrößert. (Physikal. Ztschr. 1903. 4, 482.) n 

Beitt'ag zur Kennttti der Elektroly e wässeriger Lösungen. 
Von C. Frenzel. 

Unterwirft man wässeriges Ammoniak der Einwirkung wachsender 
elektrornotorischer Kräfte bei Benutzung einer großen Kathode und einer 
Drahtanode , so zeigt sich, wenn man das Diagramm als Stromstärke­
Spannung an der Anode aufnimmt, oberhalb des den Hydroxylionen zu­
geschriebenen Entladungspotentials ein Knickpunkt. Dieser Knickpunkt 
findet sich auch bei Anwendung anderer alkalischer Lösungen, und zwal' 
nahe der gleiohen Entfernung vom Hydroxylionenkniok. Das Auftreten 
dieses Knickpunktes führt Verf. auf Ozonbildung an der Anodenspitze 
zurück. Diese tritt besonders deutlich auf, wenn die Anodenspitze vor 
dem Versuche ausgeglüht worden war. Bei Wiederverwendung einer 
schon einmal benutzten Elektrode ohne Ausglühen war eine Abfiachung 
beider Knickpunkte zu beobachten, we,i.tere Wiederverwendungen ließen 
eine sich stetig krümmende Linie entstehen. Die an der Anode zurück­
gebliebene Sauerstoffpolarisation drUokte dann den Knickpunkt herab 
und ließ ihn schließlio,h mit dem Hydroxylionen-Entladungspotential ~l­
sammenfallen. Eine Übersättigung der Anodenspitze mit Sauerstoff el'­
leichtert also die Ozonbildung und läßt sie früher eintreten. Saure 
Lösungen zeigten die Erscheinung nicht, da in ihnen infolge der sehr 
geringen Hydroxylionen-Konzentration die Elektrode eigentlioh immer 
mit Sauerstoff geSättigt ist. Versuche, die die niedrigsten Spannungen 
ermitteln sollten, bei welchen in alkalischen und sauren Lösungen Ozon 
gebildet . wird, Iührten zu keinem brauchbaren Ergebnis, weil es nicht 
möglich war, einigermaßen große Stromstärken zu erzielen. (Ztschr. 
Elektrochem. 1903. 9, 487.) . cl 
:1\[ c Don a l d elektt-olyti ehe Zelle zur Erzeugung von CltlOl'. 

Von Ti tus Ulke . 
Die elektrolytische Zelle besteht aus einem 30 cm hohen und weiten 

un.d 1,05 m langen Gußeisenkasten, welcher der Länge nach durch zwei 
perforierte Gußeisenscheidewände in ~rei Abteilungen zerlegt ist. Diese 
Scheidewände sind auf der Innenseite mit einem Asbestpapierdiaphragma 
überdeckt, welches durch Zement an Boden und Seiten festgehalten wird . 
Dieser mittlere Raum wird von einem Gußeisendeckel verschlossen, in 
welchem 10 Graphitanoden eingekittet sind. Der Deckel erhält einen 
Asphaltanstrich. Als Kathode dient der Eisenkasten und die Scheide­
wände, welche auf den Quadratzoll 4-5 Durchbohrungen haben. Das 
~us den Anodenl'äumen entweichende Chlor geht in Absorptionstürme, 
wo es mit Kalkwasser zusammentrifft und so eine Lauge ergibt zur 
Bleicherei von Cellulose. Der Wasserstoff des Kathodenraumes geht 
vorläufig nutzlos fort. Am Kathodenraume ist unten noch ein Steigrohr 
eingebaut zum Ablauf der gebildeten Kalilauge. Zu Beginn der Operation 
füllt man alle Zellräume mit Kochsalzlös\mg. In dieser Anlage der 
Papierfabrik zu Clarion sind 50 solcher Zellen in zwe~ Parallelreihen 
aufgestellt. Mit einem Strome von 420 A. und 225 V. (4,5 V. für 1 Zelle) 
werden täglich 1400 prd. Chlor erzeugt. In dieser Anlage in J ohnson­
burg wird vorläufig die Lauge aus dem Kathodenraume mit 16 bis 
18 Proz. NaOH und 3 - 4 Proz. Salz unbenutzt weglaufen gelassen. 
Die Colorado City Chloration W orks, welche täglioh 700 t Golderze ver­
arbeiten, sollen die Absicht haben, eine solche Anlage von 500 Zellen 
zu errichten. Nach Angaben Mc Donaids kostet ihm 1 t Chlor etwa 
135 M, während die Colorado-Werke im Chlorkalk, außer der nötigen 
Schwefelsäure, ungefähr dreimal so viel dafür bezahlen. (Eng. and Mining 
.Tourn. 1903. 75, 867.) t, 

Mitteilung übel' das SiloxicOll.U ) 

Von Edward G. Acheson. 
Das Siloxicon wurde für unoxydierbar gehalten. VerI. bemerkt 

dazu, daß diese Annahme nicht zutreffend sei, da. bei 1486 0 in einer 
Atmosphäre mit freiem Sauerstoff eine Oxyda.tion eintritt, Das Siloxicon 
hat wechselnde Zusammensetzung, sie kommt aber ungefähr auf die Formel 
Si2C20 hinaus. Die Umsetzung mit Sauerstoff erfolgt in folgender Weise: 
Si2~0 + 7 0 = 2 Si02 + 2 CO2. Befindet sich das Siloxicon in ZiegeHorm, 
und die Oxydation tritt ein, so bildet sich ein glasiger 'Überzug, welcher 
von Eisen leicht grünlich gefärbt ist. In reduzierender Atmosphäre 
kann die Temperatur bis zur Bildung von Carborundum gesteigert werden 
(etwa 28000), ehe eine Zersetzung eintritt. Diese erfolgt dann Dach 
der Gleichung: Si2C20 = SiC + Si + CO; es verdampfen Silicium und 
Kohlenoxyd. Es steUte sich durch Versuche heraus, daß auch Carbo­
rundum in ähnlicher Welse oxydierbar ist. (Eng. and Mining J ourn. 
1903. 75, 970.) t, 

12) Vergl. Chem.-Ztg. 1903. 27, 635; Repert. 1909. 27, 185. 
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